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  Liebe SF-Freunde!


  


  Als zehnten und letzten Teil der Artikelserie INTERESSANTES AUS DER TECHNIK bringen wir Ihnen heute einen Beitrag zum Thema:


  


  Hochdruck


  


  Am Schluß dieser Reihe von Artikeln soll ein technisches Gebiet gestreift werden, das wenig beachtet wird und niemals Schlagzeilen macht, die Hochdruckforschung und -technik. Sie hat dennoch interessante und umwälzende Ergebnisse zu verzeichnen und große Bedeutung für die Zukunft, in der chemischen Technik, der Werkstoffbearbeitung, für die Unterwassertechnik und für das Eindringen in tiefe Erdschichten. Das Maß für Druck ist die Atmosphäre, abgekürzt at. Die Luft übt auf jeden Quadratzentimeter der Erdoberfläche auf Meereshöhe einen Druck von 1 at aus. In der Tiefsee (5000 m) herrscht ein Druck von 500 at. In 50 km Erdtiefe rund 15.000 at, im Erdmittelpunkt rund 3k Millionen at, im innersten Kern der Sonne schätzt man den Druck auf annähernd 100 Milliarden at. Es wäre sehr wichtig, zu erforschen, wie sich Materie z. B. unter dem Druck von über 400.000 at und gleichzeitig hoher Temperatur verhält, die in zwei Dritteln unseres Erdballs herrscht, zur Zeit können wir uns noch keine Vorstellung davon machen. Schon vor mehr als hundert Jahren begann die Hochdruckforschung. 1850 war man imstande, 1000 at Druck zu erzeugen, 1900 etwa 10.000 at, um 1950 100.000 at, heute erzielt man im Laboratorium 500.000 at, wenn auch nur auf kleinstem Raum und für die Dauer von Millionstel Sekunden. Mit Drücken um 40.000 at bei einer Temperatur von 2000 bis 3000 Grad kann man aber schon stundenlang arbeiten. Die Arbeitsweise ist im Prinzip immer gleich geblieben. Man preßt einen massiven Kolben mit großer Kraft, meist mit hydraulischen Pressen, in eine gut passende Bohrung, je kleiner Kolben und Bohrung, um so größer der erreichte Druck. Für nicht allzu hohen Druck genügen Preßformen und Kolben aus Spezialstahl, für die höchsten Drücke verwendet man Hartmetall, meist eine Legierung von Wolframkarbid und Kobalt. Um eine Sprengung der Druckkammer zu verhüten, erfand man Vorrichtungen, die von außen einen Gegendruck ausüben. Mit allen Preß- und Meßinstrumenten ist eine solche Hochdruckanlage ziemlich umfangreich.


  Einer der ersten Stoffe, den man hohem Druck aussetzte, war das Wasser. Es ergab sich, daß eine 100 m hohe Wassersäule bei einem Druck zwischen 500 und 1000 at, wie er in der Tiefsee herrscht, um einige Zentimeter zusammengepreßt wird. Bestände nicht die Tatsache dieser Zusammenpressung der tiefsten Wasserschichten, dann würden beispielsweise Dänemark, Norddeutschland und die Niederlande unter Wasser liegen!


  Rund 30.000 at sind notwendig, um Wasser auf die Hälfte zusammenzupressen, beim gleichen Druck wird das Eisen nur um 1ho zusammengedrückt. Das hat die Auswirkung, daß. der aus Eisen bestehende Erdkern auf etwa die Hälfte seines normalen Rauminhalts gepreßt ist. Würde er plötzlich von Druck entlastet, müßte er sich in einer unvorstellbaren Explosion ausdehnen. Bei 20.000 at werden viele Metalle, z. B. Stahl, elastisch wie Gummi, die Gesteine plastisch und sehr zähflüssig wie Pech oder Siegellack; der Mantel der Erde und schon der untere Teil der Erdkruste (Sima) stehen unter so hohem Druck, daß die Festländer darin schwimmen wie in Teer. Die Schmelzpunkte steigen bei Hochdruck durchweg an, unter 40.000 at schmilzt Eis erst bei 220 Grad C, d. h. es gibt unter solchen Umständen noch Eis bei der Temperatur siedenden Öls.


  Chemische Vorgänge werden durch Hochdruck stark beschleunigt oder verlaufen anders als bei Normaldruck. Die chemische Industrie macht sich diesen Umstand, zunutze. Die erste »klassische« Hochdrucksynthese war die von Ammoniak. Bei Temperaturen um 550 Grad C und 200 bis 300 at Druck vereinigen sich Wasserstoff- und Stickstoffgas in Anwesenheit von Katalysatoren zu Ammoniak, das auf Düngemittel verarbeitet wird. Dies gelang zum ersten Mal 1913 in Deutschland den Chemikern Haber und Bosch bei der BASF und ist noch heute das bedeutungsvollste chemische Verfahren der ganzen Erde. Nächstwichtig ist die Synthese des Kunststoffs Polyäthylen aus Äthylen unter 2000 at Druck. Noch bei vielen anderen Chemieverfahren spielt hoher Druck eine Rolle, die Krönung ist die Herstellung von Diamanten. Bei 60.000 bis 140.000 at und Temperaturen zwischen 2000 und 3000 Grad C, die durch elektrischen Stromfluß in den Preßanlagen erzeugt werden, setzt sich die Kohlenstoffarm Graphit in die Kohlenstofform Diamant um. Etwa ein Drittel der Weltproduktion wird auf diese Weise gewonnen. Die kleinen Diamanten, die man dabei erhält, dienen für technische Zwecke, zum Schleifen, Sägen und Bohren.


  Das für dieselben Zwecke verwendete, nicht ganz so harte Hartmetall aus Wolframkarbid und Kobalt (s. oben) kommt in Pulverform aus Schweden und wird in der Bundesrepublik und anderen Ländern durch sehr hohen Druck zu kompaktem Metall gepreßt. Zu viel höheren Drücken, wenn auch nur für Sekundenbruchteile, kommt man durch ein neues Verfahren, die Stoßwellentechnik oder Explosiv-Verformung. Man legt eine »Sprengstoffmatte« auf Metallplatten und bringt sie zur Explosion. Für millionstel Sekunden entsteht ein Druck über 300.000 at, der das Metall in jede beliebige Form preßt. Nicht nur das! Man kann auf diese Weise Bleche aus verschiedenen Metallen unlösbar verbinden, die sich, anders auf keine Weise vereinigen lassen. Etwa Stahl mit Aluminium Titan, Beryllium, Tantal. So werden nicht nur Behälter für Reaktoren und Großraketen, sondern auch Kochtöpfe aus verschiedenen Metallen fabriziert.


  Bringt man dünne Sprengstoffolien auf Metalloberflächen zur Explosion, so läßt sich jedes Metall oberflächlich härten. Pulverförmiges Material kann man durch explodierende Sprengstoffolien in geeignete Formen zu Platten, Stäben, Röhren pressen. Dafür kommen nicht nur Metalle in Frage, sondern auch Keramikpulver oder Mischungen aus Porzellan und Metall. Dieses neue Verfahren ist allerdings teuer und umständlich, denn man muß die Sicherheitsvorschriften beachten und unter Wasser arbeiten.


  Überlegen wir zum Schluß, was eigentlich vor sich geht, wenn man Materie hohem Druck aussetzt. Zuerst werden nur Störstellen und Hohlräume im Kristallgefüge beseitigt, so daß Metall und Gestein plastisch und schmiegbar werden. Die Moleküle gehen leichter Verbindungen ein, aber die Atome selbst werden erstaunlich lange nicht beeinflußt. Erst um 50.000 at Druck vermindert sich z. B. der Rauminhalt von Cäsiummetall sprunghaft um 17%. Die äußeren Elektronen springen von der 6. auf die 5. Kugelschale. Bei weiterer Drucksteigerung werden die äußeren, dann alle Elektronen vom Kern abgelöst (entartete Materie, die sich in den weißen Zwergsternen findet). Am Ende, bei Milliarden at Druck, steht die Vereinigung der Atomkerne, die Kernfusion, die sich im innersten Kern aller Sonnen abspielt, die wir auf diesem Wege wohl leider nicht erreichen können.


  In der Hoffnung, Ihnen, liebe SF-Freunde, Unterhaltung und Anregung geboten zu haben, verbleibe ich mit den besten Grüßen Ihr Richard Koch.


  


  Diesen Grüßen schließt sich an


  Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages


  Günter M. Schelwokat
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  Deutsche Erstveröffentlichung


   


  Überfall aus der Zukunft


  (INVASION FROM 2500)


  von Norman Edwards


   


  l.


   


  Die hellen Scheinwerfer schnitten langgestreckte Kegel aus der schwarzen Dakotanacht; die zweispurige Straße ging fast unter in der unbegrenzten Leere der Badlands von Süddakota, die sich trocken und felsig meilenweit erstreckten. Um diese Nachtzeit herrschte Verkehrsruhe, und die unzähligen Lichtpunkte der Sterne schienen zum Greifen nahe zu sein. Das einzige Geräusch war das gleichmäßige Brummen des Motors.


  Jack Eskridge fuhr ganz automatisch durch den Tunnel seiner Scheinwerfer und dachte über die Ereignisse der vergangenen Tage nach.


   


  *


   


  Sie waren ganz unerwartet verlaufen, gestand er sich trocken ein; schon seine Ankunft auf der Ranch in Wyoming war anders gewesen, als er sie sich vorgestellt hatte. Irgend jemand hatte ein Loch durch seine Windschutzscheibe geschossen.


  Einen Schuß hatte er nicht gehört, aber der war vielleicht im Motorengeräusch untergegangen, und dazu prasselte der Kies gegen die Kotflügel seines Wagens. Ganz plötzlich hörte er ein Klatschen, ein Loch erschien in der Scheibe, ein paar Glassplitter spritzten weg, und ein Spinnengewebe von Sprüngen zeichnete sich ab. Sonst war von der Kugel nichts mehr zu bemerken. Wahrscheinlich war sie durch ein offenes Seitenfenster verschwunden.


  Jack war auf die Bremse gestiegen und hatte den Wagen ein wenig schleudernd zum Stehen gebracht. Sofort hatte eine Staubwolke ihn eingehüllt. Er mußte husten. Dann öffnete er die Wagentür und tauchte in den Schutz einer Böschung an der Zufahrt.


  Aus den Büschen hob sich ein Mückenschwarm und schwirrte um seinen Kopf. Er zwängte sich durch Salbeibüsche, deren stechender Geruch in der Luft hing. Mit ungeduldigen Bewegungen versuchte er die Mücken zu verscheuchen. Es herrschte tiefste Stille.


  Die Sonne brannte auf ihn herunter; der Schweiß rann Jack über die Stirn und verdampfte in der trockenen, ruhigen Luft. Seine verknitterte Jacke schien die Sonnenstrahlen wie ein Brennglas aufzufangen, und er wünschte, er hätte sie im Wagen gelassen. Zeit hätte er dafür allerdings kaum gehabt.


  Dann hörte er das dumpfe Scharren von Schuhen auf Schiefer. Jemand kletterte links von ihm die Böschung herunter. Er rückte ein Stückchen weiter in den Schatten eines Felsbrockens und wartete.


  Der sich nähernde Mensch mußte klein oder jung sein, überlegte er, vielleicht auch beides. Die Schritte waren nun auf der Straße; es waren kurze, rasche, leichte Schritte. Jack überlegte, was er nun tun konnte.


  Da hörte er eine Mädchenstimme. »Oh, du lieber Gott! Ich habe ihn getroffen!« Und dann wurden die Schritte zu einem Rennen.


  Vorsichtig kroch Jack wieder um den Felsbrocken herum, der zwischen ihm und dem Mädchen stand, bis er sich hinter ihr befand.


  Sie war klein und zierlich, trug Jeans und eine Bluse. Die Jeans sahen wirklich abgetragen aus; die Bluse war ein wenig zu groß und hing lose über die Taille. Das Haar war lang und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Das Gesicht konnte er nicht sehen, wohl aber die Flinte in ihrer rechten Hand.


  Mit vier langen Sprüngen war er hinter ihr. Seine Schuhe ließen den lockeren Kies knirschen. Er griff nach der Flinte. Sie wirbelte herum.


  »Was …?«


  »Das hier nehme ich, danke.« Er riß ihr die Flinte aus der Hand, packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum.


  »Okay. Und jetzt können Sie mir alles über das Loch in meiner Windschutzscheibe sagen«, knurrte er. Angstvoll versuchte sie sich zurückzuziehen, aber er griff mit der linken Hand nach ihrem Handgelenk.


  »Bitte!« Sie versuchte seinen Griff abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht. »Das war nur ein Irrtum. Bitte, lassen Sie mich los!«


  Er lockerte seinen Griff und ließ sie schließlich ganz los.


  »Danke.« Sie trat einen Schritt zurück, rieb sich die Hand und starrte ihn an.


  Er wog die Flinte in seiner Hand. Es war eine ‚22, kaum geeignet, einen Menschen umzubringen. »Nun, und was ist mit dem Schuß?« fragte er nicht mehr ganz so ärgerlich,.


  »Tut mir leid. Ein dummer Zufall. Zugegeben, in diese Richtung hätte ich nicht schießen sollen, aber ich dachte doch nicht, daß jemand auf der Straße sein könnte. Ich wollte wirklich niemanden treffen.«


  »Was wollten Sie dann wirklich treffen?«


  »Das hier.« Sie deutete nach oben. Am Grat eines nahen Felsens sah er auf der Spitze eines Salbeibusches eine Konservendose stecken.


  »Das war dumm von mir. Ich hatte nicht daran gedacht, daß ich jemanden auf der Straße treffen könnte, wenn ich darüber hinausschoß. Auf dieser Straße ist ja auch nie jemand zu sehen. Wir benützen immer nur das Westtor. Ich ahnte ja auch gar nicht, daß jemand kommen sollte. Wer sind Sie denn überhaupt?«


  »Darüber reden wir später. Und wer sind denn Sie?«


  »Linda Bates.«


  »Die Tochter des Senators?«


  »Ja. Wollen Sie meinen Vater besuchen?«


  Er nickte. »Ich dachte nicht, daß er eine so junge Tochter hat wie Sie.«


  »Ich bin zwanzig«, antwortete sie. »Und weshalb wollten Sie ihn besuchen?«


  Er lächelte. Sie sah höchstens wie achtzehn aus, und ihr Gesicht war jung und ernst. Sie trug keine Spur von Make-up, hatte es allerdings auch nicht nötig. Sie war braungebrannt, aber sie war von jener jungen, frischen Schönheit, die erst in vielen Jahrzehnten verblühen würde.


  »Ich bin Jack Eskridge«, sagte er, »und vertrete die United Electronics, eine Firma in Chicago. Ich will mit Ihrem Vater über Armeelieferungen sprechen.«


  »Ah, diese Geschäftsleute! Niemals könnt ihr einen in Ruhe lassen, oder? Wenn Vati zu Hause oder in Washington ist, wird er dauernd von den Lobbyisten belagert, und jetzt hat er nicht einmal im Urlaub seine Ruhe.«


  Jack lachte verlegen. Plötzlich erschien ihm die Flinte unter seinem Arm schwer. »Ich bin kein gewöhnlicher Lobbyist«, antwortete er. »Ich kenne Ihren Vater vom Krieg her, von Korea. Seit vielen Jahren lädt er mich hierher ein, um ein bißchen Sonnenschein und frische Luft zu genießen, allerdings brauchte ich einen geschäftlichen Vorwand, um mich endlich einmal loszureißen. Ich schickte ihm ein Telegramm, daß ich gestern aufbrechen würde.« Er gab ihr die Flinte zurück. »Aber einen solchen dramatischen Empfang habe ich wirklich nicht erwartet.«


  Nun war sie wieder ganz zerknirscht. »Oh, es tut mir so leid. Wirklich.«


  Sie drehte sich um, ging zum Wagen und besah sich das Schußloch. »War es sehr nahe?«


  »Gesehen habe ich die Kugel nicht.« Er trat neben sie und beugte sich über den Wagen, um den Einschuß genauer anzusehen. »Da, sehen Sie. Die Kugel ging schräg durch.« Plötzlich wurde er sich ihrer körperlichen Gegenwart bewußt. »Die Kugel muß durch das Seitenfenster hinaus sein. Ich habe sonst keinen Treffer gehört. War auch nicht allzu nahe.«


  Sie zuckte zusammen. »Wären Sie nur eine Kleinigkeit schneller gefahren, dann hätte ich Sie getroffen. Kaum eine Handbreit Abstand. Oh, und dann hätte ich Sie töten können!« Ihr Gesicht war ganz blaß geworden, und sie sah sehr klein und schuldbewußt aus.


  Dann hatte er ihr geholfen, in den Wagen zu steigen, hatte die Flinte auf den Boden vor dem Rücksitz gelegt und sie zur Ranch gefahren. Ein seltsamer Anfang für eine Liebesgeschichte, dachte er, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, auf das der Widerschein der Lichter des Armaturenbrettes fiel. Schließlich traf man nicht jeden Tag mit einem Mädchen zusammen, das man zu heiraten wünschte, weil es auf einen geschossen hatte.


  Er hatte Francis X. Bates seit vielen Jahren gekannt, wenn auch nie wirklich sehr gut Bates war damals im Koreakrieg Leutnant gewesen, er ein ganz junger Gefreiter, und beide dienten bei der Marine. Bates war damals ein eisenharter Vierziger gewesen und er ein blutjunger, unverbrauchter Bursche, der kaum die Schule in den Vorstädten von Chicago hinter sich hatte und über Nacht vom Jungen zum Mann gereift war. Zwischen ihnen bestand ein persönlich-unpersönliches Verhältnis, wie es der Krieg mit sich brachte, da oft genug das Leben des einen von der Zuverlässigkeit des anderen abhing; niemals gingen ihre Gespräche über das hinaus, was der Augenblick von ihnen verlangte.


  Die folgenden Jahre hatten das Leben vieler Menschen verändert. Aus dem Leutnant Bates war ein Major a. D. geworden, später ein Kongreßmitglied.


  Eskridge war nach Hause zurückgekehrt, hatte auf Armykosten eine Schule besucht und sich auf die Elektronik gestürzt.


  »Das ist mein Platz, Frank«, hatte er gesagt. »Schau dir Radar an, Fernsehen und all das andere, was erst vor wenigen Jahren aufgekommen ist. Ich war früher immer Radiobastler. Ich wette, ich könnte etwas ganz Ordentliches aufziehen, wenn ich erst ein bißchen was dazugelernt habe.«


  Frank hatte gelächelt, jenes Lächeln, das nicht auf seine wirklichen Gedanken schließen ließ. »Hast du je daran gedacht, welchen Weg dieses Land, unsere ganze Welt einschlagen wird? An den ersten Weltkrieg kannst du dich nicht mehr erinnern, ich aber schon, und auch an die Dreißiger Jahre. Auf uns wird eine Menge sozialer Probleme zukommen, Jack; nach dem letzten Krieg hat es viele Probleme gegeben – Rückführung in die Heimat, Wiedereinordnung und so weiter –, und nach diesem Krieg wird es ebenso sein. Es ist höchste Zeit, daß sich die Leute damit beschäftigen, wie die Dinge laufen. Ich habe ein Rechtsexamen abgelegt, und ich glaube, es wäre Zeit damit, aufzuhören, den Leuten ihr Geld abzunehmen für einen Rat, wie sie die Kapitalertragssteuer umgehen können, und statt dessen herauszukriegen, wie die Steuern verwendet. werden. Wenn du auf einem Wahlzettel meinen Namen findest, mein Junge, dann gib mir deine Stimme.«


  Von da an bestand die ganze Verbindung nur noch in Weihnachtskarten und höchstens dann und wann einem zusätzlichen Lebenszeichen. Jack hatte mit einer Autoreparaturwerkstatt begonnen und später mit Hilfe eines Partners die Eskridge Electronics gegründet. Die Geschäfte gingen recht zufriedenstellend, und nun gehörte die Firma zu den Lieferanten der Grundausrüstung für die Raumfahrt.


  Vor zwei Jahren hatte die Eskridge Electronics mit zwei anderen Firmen aus Chicago fusioniert, und Jack wurde Vizepräsident der United Electronics. Eine Werkbank bekam er selten mehr zu Gesicht, denn die meiste, Zeit verbrachte er am Schreibtisch. Als er dann von Bates Berufung in den Verteidigungsausschuß des Senats hörtet erinnerte er sich der vor so langer Zeit ausgesprochenen Einladung zu einem Urlaub auf der Ranch in Wyoming.


  Eigentlich komisch; er hatte nie etwas davon gewußt, daß der Senator eine Tochter hatte. Er hatte vor einigen Jahren von Mrs. Bates Tod erfahren; der Senator mußte also die Tochter allein aufgezogen haben. Er sah wieder ihr lächelndes Gesicht vor sich, als er sie am letzten Urlaubsabend küßte. Es waren zwei ganze, inhaltsreiche Wochen gewesen …


   


  *


   


  Und jetzt fuhr er durch die Nacht in Richtung Chicago. Die volle Aktentasche neben ihm war ein beredtes Zeugnis für seinen geschäftlichen Erfolg, und die Pläne zur Ankündigung ihrer Verlobung waren durchaus erfreulich. Linda und ihr Vater sollten anderntags nach Chicago fliegen. Am kommenden Wochenende war eine Party im Haus des Bruders von Senator Bates geplant, und bei dieser Gelegenheit sollte die Verlobung bekanntgegeben werden. Die Zukunft sah vielversprechend aus, und Eskridge konnte nicht umhin, es sich wieder und immer wieder vorzusagen.


  Und dann wurde die dunkle Nacht plötzlich von einem Blitz zerrissen, der die Gegend in strahlende Tageshelle tauchte.


  Es war nichts zu hören, aber die Felsblöcke, Büsche und Hügel der Badlands schienen plastisch auf ihn einzuspringen – und dann war das Licht ebenso plötzlich, wie es aufgetaucht war, wieder erloschen.


  Jack trat mit aller Kraft auf die Bremse, denn er war von der Lichtfülle geblendet, und schleudernd rutschte der Wagen über die Straße. Verzweifelt lenkte er dagegen und pumpte kräftig die Bremse, als das Auto in einer Staubwolke die Böschung nahm. Der Wagen hatte sich fast quergedreht und drohte zu kippen, aber dann gab Jack Gas, bekam das Steuer wieder richtig in die Hand, rollte auf die Autostraße zurück und kam schließlich zum Stehen. Erleichtert ließ er sich auf das Lenkrad fallen. Plötzlich schnupperte er; es roch nach verbranntem Gummi und noch nach etwas anderem.


  Er kletterte aus dem Wagen und sah sich um. Die Tatsache, daß er keine Explosion gehört hatte, besagte noch lange nicht, daß es auch keine gegeben hatte.


  Am Himmel glänzten zahllose Sterne. Jack hatte einmal gehört, man könne, gute Augen vorausgesetzt, sogar Farben bei ihnen unterscheiden; ihm gelang das nicht. Aber ihr kalter, harter Glanz unterstrich eine andere Tatsache: es konnte kein Blitz gewesen ein, denn der Himmel war strahlend klar. Kein Wölkchen war zu sehen.


  Nachdem er ein Stück von seinem Wagen entfernt stehengeblieben war, konnte er auch den anderen Geruch identifizieren: es war Ozon. Er kannte den Geruch; er hatte ihn in seinen Werkstattagen oft genug gerochen.


  Dann wandte er sich nach rechts und sah es.


  Hinter dem nächsten Hügel tauchte ein klar gezeichneter und abgegrenzter Lichtschein auf, hell genug, um dort den Glanz der Sterne auszulöschen, die sonst über dem Hügel hätten stehen müssen.


  Konnte der Blitz einen Brand ausgelöst haben? Das Land war trocken, und die Büsche mußten wie Zunder brennen, fiel erst einmal ein Funken hinein. Jack kletterte in den Abflußgraben hinunter und dann den Hügel hinauf.


  Die Sterne glänzten hell, und auch die dünne Mondsichel gab Licht genug, und als sich seine Augen an die nächtlichen Schatten gewöhnt hatten, war es verhältnismäßig leicht, zwischen bizarren Felsen und dichtem Buschwerk hindurchzufinden.


  Der Ozongeruch wurde immer stärker, und allmählich gewann Jack die Überzeugung, daß irgendwo ganz in der Nähe eine starke elektrische Entladung stattgefunden hatte. Vielleicht war ein Hochspannungskabel gerissen, möglicherweise jenseits des Hügels.


  Der Hügel stieg in mehreren Absätzen an und war höher, als Jack angenommen hatte. Er brauchte bis zu dessen Gipfel fast eine halbe Stunde, und als er ihn erreicht hatte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Das ganze vor und unter ihm liegende Land war von einem weichen, schimmernden Licht erfüllt, das von einem Punkt fast genau am Fuß des Hügels ausging, und was Jack sah, war geradezu phantastisch: ein zauberhaft glühender Bogen, aus dem Maschinen und Menschen quollen.


  Es war ein riesiger Bogen; wie groß, konnte Jack nichtsagen, aber seiner Schätzung nach mußte er die Höhe eines mehrstöckigen Hauses und die gleiche Breite haben. Kolonnen von torpedoförmigen Tanks, flankiert von Kolonnen marschierender Männer kamen heraus. Jack versuchte zu erkennen, woher sie kamen. Die Antwort erschütterte ihn: die Menschen kamen aus diesem Bogen heraus. Auf dessen anderer Seite war nichts und niemand zu sehen.


  Plötzlich wurde Jack sich dessen bewußt, welch seltsame Wirkungen dieses fremdartige Licht hervorrief. Die Gestalten und Maschinen unter ihm schienen irgendwie verschwommen zu sein, so als könnten sich seine Augen der Entfernung nicht anpassen. Und seine Augen, fast geblendet von dem strahlenden Glanz dort unten, fanden die Nacht noch schwärzer, die Sterne hoch oben noch weiter entfernt, ganz winzig, fast ausgelöscht.


  Vorsichtig tasteten sich seine Füße durch die Nacht hügelab. Er verhielt im Schatten der großen Felsblöcke und Büsche, bis er endlich nahe genug war, um Einzelheiten zu erkennen.


  Unter ihm brüllten Männer Befehle, metallisch klirrend krochen die Kriegsmaschinen über die Felsen, und über allem lag ein subsonisches Zittern mit fast unhörbaren, schrillen Obertönen.


  Die Männer und Maschinen strömten in phantastischen Mengen heraus, und fast das ganze Tal war nun schon mit ihren ordentlichen Reihen angefüllt. Und jetzt konnte Jack sogar durch den Bogen sehen, durch ihn hindurch und – in eine andere Welt!


  Durch den großen Bogen erkannte er ein riesiges, im Sonnenlicht schimmerndes Feld, das, soweit er zu sehen vermochte, mit unermeßlich langen Reihen von Torpedotanks und Menschen bedeckt war. Nur die vordersten Gruppen schienen sich zu bewegen, und sie formten sich vor ihrem Durchgang zu den Kolonnen, die der Breite des Bogens entsprachen. Und er stand da und starrte lange wie hypnotisiert darauf hinunter.


  Die andere Seite. Was war auf der anderen Seite dieses Bogens? Welche Welt war das? Es konnte nicht Süddakota sein, nicht das Jahr 1969, denn wenn er nicht durch den Bogen hindurch, sondern um ihn herumsah, dann erkannte er das leere, trockene, felsige, mit Büschen durchsetzte Land dieser Welt und seiner Gegenwart.


  Was war es dann? Woher kamen die Menschen und Maschinen, die unaufhaltsam aus diesem Bogen strömten?


  Links unten hörte er ein Geräusch, und er riß seine Augen von dem Bogen los. Kaum zwanzig Meter von ihm entfernt kletterte ein Mann aus den Kolonnen den Hügel herauf.


  Auf den ersten Blick sah seine Kleidung wie ein Raumanzug aus, aber als. Eskridge genauer hinsah, erkannte er, daß über dem Gesicht des Mannes kein Glas war. Er duckte sich zusammen, und im gleichen Moment schien der Eindringling aufzuschauen. Wie erstarrt sahen sie einander an, dann hob der Eindringling eine seltsam geformte Röhre auf die Schulter und zielte auf Eskridge.


  Jack ließ sich zu Boden fallen, rollte sich ab und lockerte einige Steine, als der Strahl kam und einen Salbeibusch ganz in seiner Nähe traf, der sofort lichterloh brannte.


  Jack duckte sich in einen schmalen Graben, den der Regen ausgewaschen hatte, und kroch auf allen vieren hügelaufwärts. Er stieß sich mit den Füßen von den Steinen ab, drückte sich an die Felsen und bemerkte kaum, daß er sich die Hände zerschrammte. Der fast irrationale Gedanke, schoß ihm durch den Kopf, wieviel Glück er doch hatte, weil er einen dunklen Anzug trug – und dann war er am Gipfel und. konnte einen Augenblick lang verschnaufen, um zurückzuschauen.


  Aus einiger Entfernung hügelab hörte er ein gedämpftes Grunzen, sonst nichts. Der Laut war von ziemlich weit links gekommen, und der Mann mußte also von seiner Spur abgekommen sein.


  Eskridge kroch zu einem großen Felsblock, verhielt einen Augenblick dahinter, dann stand er auf und rannte gebückt über den Grat des Hügels. Als er dessen sicher war, von dem Soldaten nicht mehr gesehen zu werden, richtete er sich auf und lief, so schnell er konnte, hügelab. Einmal gab ein Stein unter seinem Fuß nach, und er stürzte. Er stand wieder auf, und er fühlte warmes Blut von seiner Stirn in das linke Auge rinnen. Aber er rannte weiter.


  Endlich stolperte er über den Abzugsgraben und fühlte die Straße unter seinen Füßen. Schweratmend blieb er stehen und wischte mit dem Handrücken über die Platzwunde an seiner Stirn. Der salzige Schweiß brannte in der Wunde.


  Rechts von ihm auf der Straße stand sein Wagen. Plötzlich war er froh, daß sonst niemand inzwischen auf der Straße gewesen war. Er hatte nämlich den Wagen quer auf der Straße stehengelassen und damit beide Fahrbahnen blockiert. Dunkle Streifen auf dem Asphalt zeichneten die Schleuderbewegungen des Wagens nach.


  Eilig stieg er in das Auto und startete. Er mußte hier weg; eine Welle von Angst überflutete ihn, daß helle Scheinwerfer von einem Hügel herabrasen und ihm im letzten Augenblick den Weg abschneiden könnten.


  Sofort sprang der Motor an, und eine Sekunde später röhrte der Wagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern ostwärts, um so viele Meilen wie nur möglich zwischen sich und den schimmernden Bogen in jenem Tal zu bringen, Erleichtert atmete Jack auf, als er fünf gefährliche Minuten später, die nur vom Licht der Sterne schwach erhellt waren, die Scheinwerfer einschaltete und sich zurücklehnte.
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  Als er jetzt durch die Nacht fuhr, hatte er Zeit, über dieses Geschehnis nachzudenken und was es für ihn zu bedeuten hatte.


  Wer waren die Soldaten, die er gesehen hatte? Der Schluß, es müßten Eindringlinge sein, war unvermeidlich. Aber woher kamen sie? Dieser gespenstisch glühende Bogen war keine Antwort auf seine Frage, er stellte nur neue Fragen. Sie waren von irgendwoher gekommen, kamen vielleicht noch immer. Der Bogen war ein Tor, das irgendwie die öden Badlands^von Süddakota mit – womit? – verband.


  Verbissen versuchte Jack sich der kleinsten Einzelheiten zu erinnern, die er gesehen hatte, als er den Blick durch den Bogen tat. Dort war es Tag gewesen, strahlender Sonnenschein. Der Osten? Asien? Der Mann, der auf ihn geschossen hatte – war er Asiat? Es war unmöglich, das mit Sicherheit zu sagen. Der Rücken des Eindringlings war dem Licht zugewandt gewesen, und Jack hatte nur ein paar Einzelheiten seines Äußeren in sich aufgenommen. Und jetzt, wenn er so darüber nachdachte, war er sich dessen nicht einmal sicher, daß dieser Eindringling ein Mensch gewesen war.


  Die Torpedotanks hatten keine Ähnlichkeit mit irgendeiner US-Waffe oder, soviel er wußte, mit einer russischen. Sie waren ihrer Form nach und auch maschinell anders als jede irdische Maschine.


  Und dann die Kleidung des Eindringlings: ein einteiliger, metallischer Anzug, der im kalten Licht der Sterne glitzerte.


  Und dann diese röhrenförmige, flintenähnliche Waffe, die einen roten, nadelförmigen Lichtstrahl verschoß; er war nicht zu hören gewesen, dieser Schuß, aber er mußte absolut tödlich sein.


  Jack versuchte diese Bruchstücke aneinanderzureihen, um eine verständliche Erklärung zu formen. ’Aber jeder Gedanke schien ihm noch phantastischer zu sein als der vorige.


  In den folgenden Tagen jedoch drängten sich ihm einige Antworten auf.


  Sein Sprit ging allmählich zur Neige, und automatisch fuhr er an den Zapfsäulen vor einem Laden an einer Straßenkreuzung vor.


  Die Sonne war schon vor Stunden aufgegangen, aber niemand war weit und breit zu sehen. Ein dünner Rauchfaden kräuselte sich aus dem Kamin des Wohnhauses. Die Leuchtschilder waren abgeschaltet und die Tür sah wenig einladend aus: sie war geschlossen.


  Er wartete ein paar Minuten, dann hupte er. Der laute Ton ließ ihn zusammenzucken.


  Etwas bewegte sich an einem Fenster im Oberstock. Ein weißer Spitzenvorhang fiel zurück.


  Jetzt wurde Eskridge ungeduldig und stieg aus dem Wagen. Die Luft hatte noch die Frische des frühen Morgens, wenn auch die Sonne schon wärmer schien. Sein Schatten stand schwarz und hart auf dem festgetretenen, im Sonnenlicht gelb leuchtenden Kies.


  Er ging zum Laden und schob das niedrige Scherengitter zurück. Er klopfte kräftig an die dicke Innentür, und er hörte das Echo im Haus hallen.


  Über ihm scharrte etwas. Er tat einen Schritt zurück und blickte zum offenen Fenster hinauf. Ein mürrisches Gesicht starrte herunter. Beide Läufe einer Flinte lagen auf dem Fensterbrett.


  »Verschwinden Sie, Fremder!«


  Was, zum Teufel, ist denn da los? dachte Jack. Der ist aber unfreundlich. »Ich brauche Benzin«, sagte er, »mein Tank ist fast leer.«


  Der weißhaarige Mann am Fenster sah ihn ein paar Augenblicke lang scharf an, und sein dünnlippiger Mund bildete einen zornigen Strich in seinem verbissenen Gesicht. »Bedienen Sie sich selbst. Die Pumpe ist nicht abgesperrt.« Er deutete mit seiner Flinte.


  Jack schlenderte zur Pumpe, blieb einen Moment lang stehen und drehte sich zum Fenster um. »Hören Sie, was ist denn überhaupt los? Warum haben Sie den Laden geschlossen, die Pumpen aber offen? Und weshalb die Flinte?«


  »Mister, ich weiß selbst nicht, was da vor sich geht. Aber ich möchte am Leben bleiben. Und deshalb bleibe ich hinter verschlossenen Türen hier in meinem Haus. Je eher Sie hier verschwinden, desto besser. Ich hätt’s nicht gern, wenn man auf mich aufmerksam wird.«


  »Warum denn? Ich meine, warum sind Sie …?«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie noch nichts gehört haben? Dieses Land befindet sich im Krieg, Mister. Eine Invasion, und der größte Teil des Landes ist schon besetzt. Das sagen sie im Fernsehen, und dort hab ich’s mit eigenen Augen gesehen. Große Luftschiffe kommen herunter, und jedes birgt an die zehn Millionen Soldaten. Es dauert vielleicht noch ein wenig, bis sie Leute wie mich finden, und ich habe nicht die Absicht, sie anzutreiben. Also nehmen Sie Ihr Benzin und verschwinden Sie!«


  »Wer sind denn diese Leute? Kennen Sie sie?«


  »Wie soll ich sie kennen? Vielleicht sind’s diese Russen. Aber es hat noch niemand mit ihnen geredet.«


  »Sind es Menschen?«


  »Ob es was sind?«


  »Ah, ist ja gleich«, antwortete Jack und schraubte den Tankverschluß ab.


  »Und wegen des Geldes brauchen Sie sich den Kopf nicht zu zerbrechen«, sagte der alte Mann am Fenster. »Heutzutage hat das Geld nichts mehr zu sagen.«
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  Er begegnete keinem Menschen sonst, bis er den Missouri erreichte, den Fluß, der die Dakotastaaten scharf in die mittelwestlichen Ebenen des Ostens und die Wüsten und Prärien des Westens trennt. Er war durch viele Städte gefahren, und alle hatten schweigend und scheinbar verlassen dagelegen. Manchmal überlegte er, ob alle außer ihm gefangengenommen waren und ob man sie durch diesen Bogen in jenes dahinterliegende Land gebracht hatte. Aber dann stieß er immer wieder auf Zeichen, die ihm sagten, daß die Menschen in ihren Häusern und Läden waren. Rauch kräuselte, sich in dünnen Fäden aus den Kaminen; hinter dunklen Fenstern glommen Lichter. Aber die Straßen waren ruhig und leer.


  Als sein Wagen die Steigung zum Ostufer des Missouri hinaufkletterte, sah er einen einzelnen Mann am Straßenrand. Er hörte den Wagen, drehte den Kopf und streckte die Hand aus. Ein Anhalter! Wer konnte schon unterwegs sein, um per Anhalter weiterzukommen, wenn sich die anderen Menschen hinter zugezogenen Vorhängen in ihren Häusern versteckten? War er tapferer als die anderen, oder war er nur ein verdammter Narr? Oder wußte er überhaupt nicht, was los war?


  Jack hielt, um den Mann einsteigen zu lassen. Ein eckiges Negergesicht lugte durch das Fenster, als sich ein magerer Körper herunterbeugte. »Ich bin Carl Brandon«, sagte der Fremde und streckte die Hand aus.


  »Und ich bin Jack Eskridge.« Der Händedruck des Mannes war fest und kräftig.


  »Kommen Sie ’rein«, forderte Jack ihn auf.


  »Vielen Dank.« Der Neger schob eine kleine Tasche auf den Boden und kletterte nach.


  Jack fuhr weiter und warf seinem Begleiter einen abschätzenden Seitenblick zu. Er war etwa fünfundzwanzig, sah müde aus, und seine Kleider waren staubig.


  »Wohin wollen Sie denn?« erkundigte sich Jack.


  »Nach Rockland, New York. Vor ein paar Wochen bin ich aus Kalifornien aufgebrochen und habe mich so quer durch das Land gearbeitet. Aber jetzt gibt einem niemand mehr Arbeit. Nicht einmal die Tür machen sie auf. Klar, meine Haut ist vielleicht dunkler als die ihrige, aber schließlich komme ich doch nicht vom Mars!«


  »Was wissen Sie von der Invasion?«, fragte Jack.


  »Alles, was ich weiß, habe ich aus dem Radio gehört, bevor sie die Sendungen einstellten. Riesige schwarze Flugzeuge sind im ganzen Land an den Stadträndern gelandet, oder auch in den Städten selbst, wenn sie genügend Platz fanden. In New York sind sie im Central Park eingefallen. Furchtbar. was? Dann haben sie diese Tanks und Soldaten entladen, Gasbomben geworfen und die Städte ganz einfach genommen. Als wir zurückzuschlagen versuchten, kamen unsere Waffen nicht gegen sie auf. Es ist so, als sei um sie herum eine unsichtbare Wand. Die Bomben explodieren, bevor sie die anderen treffen.«


  »Welche Art Bomben?«


  »Nun, nach dem, was ich zuletzt hörte, hat noch niemand Atombomben eingesetzt. Ich meine, es sind ja schließlich unsere Städte.«


  »Was ist denn hier herum passiert?«


  »Jeder hat sich in seine Höhle zurückgezogen. Es gab schon keine Nachrichten mehr, als ich hierher kam. Ein Mann hat mich von Arizona her mitgenommen. Als wir dann hier waren, hörten wir einmal Nachrichten, und als ich mich wieder umdrehte, war der Mann spurlos verschwunden.« Er zuckte die Schultern. »Niemand scheint mehr sehr gastfreundlich zu sein.«


  »Ich wollte nach Chicago«, sagte Jack nach einem kurzen Schweigen. »Meine Verlobte ist dort – falls sie es geschafft hat. Wenn ich dorthin komme und sie finde …«


  »Ich kann ja ebensogut weiterlaufen. Wir können ja doch nichts tun, wenn wir bloß irgendwo auf dem Land herumsitzen.«


  Jack warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie glauben also, daß es noch möglich ist, etwas zu tun?«


  »Sicher. Gibt’s doch gar nicht, daß sie so viele Menschen haben, und wenn das stimmt, was ich gehört habe, dann bringen sie nicht viele Menschen um. Sie lähmen sie nur mit einem Gas. Und dann kommen sie in die Städte und übernehmen sie. Und was tun sie dann? Da liegt unsere Chance, und ich wette, es haben sich schon viele Gruppen gegen sie zusammengetan.«


  »Erzählen Sie mir mehr über ihre Waffen.«


  »Da ist nicht viel zu erzählen. Ich weiß nur das, was ich gehört habe. Sie haben riesige Flugzeuge, ich glaube, es sind Frachter, und gut bewaffnete Panzer. Sie schauen nicht aus wie die Panzer, die ich kenne, aber es müssen Panzer sein. Die Soldaten haben eine Art Kampfausrüstung und Gasmasken.«


  »Hat einer von ihnen eine Waffe benützt, die Ähnlichkeit mit einer Flinte hatte und die Strahlen schießt? Vielleicht Laserstrahlen? Vor ein paar Nächten hat einer damit auf mich geschossen. Ich bin in einer Wüste in Süddakota über einen solchen Verein gestolpert. Ich wußte nicht, was da los war, und als ich das herauszukriegen versuchte, schoß einer auf mich.«


  »In der Wüste? Ja, Menschenskind, was tun die in der Wüste?«


  »Es sah so aus, als kämen sie dort an. Es gab da einen großen Bogen, ungefähr haushoch, einen leuchtenden Bogen. Wie ein Christbaum hat er geleuchtet, nur nicht so hübsch. Und aus dem Bogen sind sie herausgequollen, Hunderte und Aberhunderte. Hätte ich da schon geahnt, was sie vorhatten …« Er zuckte die Schultern. »Nun, ich weiß nicht, ob ich etwas hätte tun können.«


  »Ein leuchtender Bogen? Das klingt ja verrückt! Aber es ist wahrscheinlich auch nicht verrückter als alles übrige. Und Sie sagten, der Kerl hat auf Sie geschossen?«


  »Ja. Hat mich nicht getroffen, nur einen Busch, und der brannte wie Zunder.«


  »In den Städten haben sie das nicht versucht, ich habe jedenfalls nichts derartiges gehört. Wenn sie auf Widerstand stießen, warfen sie ihre Gasbomben.«


  »Es dürfte doch gar nicht so schwierig sein, eine Gasmaske aufzutreiben.«


  »Ja. Sollte man meinen. Und man müßte es versuchen.«


  »Und Sie haben recht. Es ist wirklich komisch, daß sie gerade Gas verwenden.«
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  Eskridge war der Bundesstraße 14 in östlicher Richtung gefolgt, aber in Watertown bog er in nördlicher Richtung auf eine Staatsstraße ein. Unmittelbar vor der Stadt fiel ein Schatten über die Straße, und als Jack nach oben blickte, sah er ein riesiges, zigarrenförmiges Flugobjekt, das langsam dahinschwebte. Er trat auf die Bremse und hörte in der plötzlichen Stille einen unirdisch sirrenden Ton, der aus der schwarzen Zigarre kam. Dieser Ton schien sich wie eine unsichtbare Faust auf sie zu legen, sie niederzupressen und ihre Nerven anzuspannen. Jack biß die Zähne zusammen. Jetzt hing das Luftschiff fast bewegungslos über ihnen, und dann senkte es sich langsam, majestätisch, vorsichtig auf die Stadt.


  »Schnell, die Fenster zu und weg von hier!« rief Carl.


  Noch während er sprach, begann dünner, weißer Dampf aus dem Schiff zu fallen; er legte sich über die Gebäude, die unter ihm lagen und schlängelte sich durch die Straßen.


  Dieser Nebel hatte sie noch nicht erreicht, als sie mit Höchstgeschwindigkeit aus der Stadt rasten.


  Jack konzentrierte sich auf das Fahren. Er war froh, daß kaum jemand unterwegs war, und so konnte er aus seinem Wagen herausholen, was unter der Haube steckte. In Ortenville, an der Grenze nach Minnesota, fuhr Jack an den Straßenrand und hielt an.


  »Ich glaube, es ist höchste Zeit, daß wir uns ein wenig ausstaffieren«, sagte er. »Jetzt war ich lange genug unbewaffnet. Das paßt mir nicht.«


  »Was haben Sie vor?« fragte Carl, als sie ausstiegen. Die Stadt lag schweigend und verlassen vor ihnen, und hinter ihnen spielte der Wind mit einem Papierfetzen aus dem Rinnstein.


  Ein paar Häuser weiter war ein Eisenwarengeschäft. Jack ging darauf zu und hob einen großen Stein auf. »Wir brauchen Waffen und Munition«, sagt er und warf den Stein durch das Schaufenster in die Auslage.


  Der Krach mußte eigentlich die Leute in weitem Umkreis aufschrecken, aber nirgends in der ganzen Straße rührte sich etwas.


  »Ja, Mensch, was tun Sie denn da?« fragte Carl. »Das ist doch Einbruch!«


  Eskridge klopfte methodisch die scharfen Scherben lockeren Glases ab.


  »Carl, sag mal, wie alt bist du eigentlich?« fragte er.


  »Ich? Vierundzwanzig.«


  »Warst du eigentlich bei der Army? Oder hast du nie gerauft?«


  »Gerauft habe ich schon, aber in der Army war ich nicht.«


  »Nun, dann betrachte dich eben als eine Einmannarmee«, riet ihm Eskridge. »Und jetzt komm mit.«


  Er stieg über das niedrige Fensterbrett, und seine Schuhe knirschten auf den Glassplittern. Langsam folgte ihm Carl; er warf immer wieder mißtrauische Blicke über die Schulter. In einer Ecke stand ein Gewehrständer mit Jagdflinten; Jack ging darauf zu. Langsam gewöhnten sich seine Augen nach der strahlenden Helle draußen an die Dunkelheit im Laden. Er prüfte eine Flinte nach der anderen.


  »Kannst du schießen?« fragte er Carl.


  »Früher war ich immer recht gut. Was haben wir denn da alles?«


  Zehn Minuten später hatten sie Flinten und Munition ausgesucht und die Munition in Rucksäcke verstaut, die sie auch im Laden fanden. Carl steckte noch ein Jagdmesser ein, während Jack einen zehnschüssigen ‚22-Revolver wählte und ein paar zusätzliche Schachteln Patronen. »Ich glaube«, sagte er, »wir haben uns ganz nette Sachen ausgesucht.«


  »Ich hoffe es wenigstens«, sagte eine Stimme hinter ihnen, und sie fuhren herum. Der grelle Strahl einer starken Taschenlampe blendete sie. »Stehenbleiben, ihr beide!«


  Das klang wie die Stimme einer Frau, aber Jack nahm wegen des scharfen Lichtes nichts wahr. Er tat einen Schritt rückwärts, stolperte und fiel gegen den Ladentisch. Er fluchte.


  »Ich glaube, an der Tür steht, daß wir geschlossen haben«, sagte die Frau. »Aber Sie kamen ja nicht durch die Tür. Deshalb werden Sie das Schild auch nacht gesehen haben.«


  Jack hatte sich vom Licht weggedreht, um wieder etwas sehen zu können. Ob die Frau wohl eine Schußwaffe in der Hand hatte? Wahrscheinlich.


  »Tut mir leid, meine Dame«, hörte er Carl sagen, »das wußten wir nicht.«


  »Was wußten Sie nicht? Daß wir hier in der Stadt einen Feiertag erklärt haben? Ihr wißt doch beide, was los ist. Ostern haben wir jedenfalls nicht, das ist doch klar.«


  Ihre Worte klangen bitter, aber ihre Stimme hatte den ärgerlichen Unterton verloren. Jetzt richtete sie den Strahl ihrer Lampe nach oben, und nun war der ganze Raum beleuchtet. Eskridge drehte sich zur Frau um und sah sie an, Sie war mager, vielleicht vierzig Jahre alt, aber ihr Haar war grau und zu einem altmodischen Knoten zusammengedreht. Ihr Kleid war verschossen. Sie hatte eine Pistole in der Hand, aber die Waffe war nicht auf die beiden gerichtet.


  »Ihr seht ja abenteuerlich aus, aber nicht wie Soldaten oder Verbrecher«, sagte sie. »Wozu braucht ihr die Waffen?«


  »Um zu kämpfen«, antwortete Jack. »Nicht mit Menschen – mit den anderen.«


  »Mit den Invasoren?« Sie lachte auf. »Das wird euch viel nützen. Na, schön, kommt mit mir und eßt etwas, bevor ihr weiterfahrt. Sonst müßte ich annehmen, ihr brecht noch in Rays Fleischerladen nebenan ein.« Sie wandte sich zum Gehen. »Kommt mit.«


  Sie folgten ihr durch die Hintertür des Ladens in eine Halle und dann eine Treppe hinauf. Eine Petroleumlampe erhellte die obere Diele.


  Am Ende der oberen Diele lag eine große Küche mit einem alten Eisenherd und einem Holzstapel daneben. Über dem Feuer summte ein Kessel.


  Es roch nach einem kräftigen Eintopf. Der Geruch erinnerte Jack daran, daß er seit dem vorigen Abend, also seit fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte. Es bedurfte keines Drängens, er solle sich an den Tisch setzen, als die Frau die gefüllten Teller für Carl und ihn brachte.


  »Das mit dem Fenster tut mir leid«, sagte er.


  »Aber das mit den Waffen wohl nicht, he?« antwortete sie.


  »Hätten Sie offen gehabt, darin wären wir hereingekommen und hätten sie gekauft. Das wissen Sie doch.«


  »Unsinn. Das weiß ich nicht. Aber es ist ja gleichgültig. Und außerdem ist’s eine Wohltat, noch ein paar Menschen mit Mumm in den Knochen zu finden. Fein, zwei Burschen zu sehen, die sich nicht wie Kaninchen in ihren Bau zurückziehen.«


  »Aber warum verstecken sich alle?« fragte Carl. »Wir können doch nicht die einzigen sein, die glauben, es müsse etwas getan werden.«


  »Nein, das stimmt. Aber die übrigen wissen nicht, was sie tun sollen, und solange sie darauf warten, daß ihnen etwas einfällt, lassen sie sich vor keinem Menschen sehen. Jeder vergräbt sich zu Hause.«


  Eskridge grinste; er fühlte sich jetzt, nachdem er wieder einmal gegessen hatte, viel wohler. »Vielleicht würden wir’s ebenso machen, wenn wir zu Hause gewesen wären, als das passierte. Aber so sind wir nun einmal auf uns selbst gestellt.«


  Die Frau musterte die beiden. »Diese Flinten nützen euch nicht viel. Ich hörte, Kugeln prallen von diesen verdammten Soldaten ganz einfach ab. Muß eine Art Rüstung sein oder Gott weiß was. Und dann setzen sie Gas ein.«


  Darauf antwortete Eskridge nichts. Er wußte ja auch noch nicht, was er tun konnte. Am Leben mußte er bleiben, er durfte nicht in Gefangenschaft geraten, nach Chicago mußte er kommen und Linda finden.


  »Noch ein Grund«, fuhr die Frau fort, »daß niemand besonders mutig ist. Sie haben unsere Leitungen durchschnitten. Heutzutage haben die Menschen Angst, wenn der Strom ausbleibt.« Sie lachte. »Fürchten sich, wenn’s dunkel wird.«


  In der Küche war es allmählich dunkler geworden, als bewege sich eine schwarze Wolke langsam über das Haus. Dann folgte ein spukhafter, schriller Ton, ähnlich dem, den sie in Watertown gehört hatten.


  Jack sprang auf. »Verdammt noch mal! Sie sind hier!«


  Die Frau griff nach seinem Arm. »Was wird passieren?« fragte sie.


  »Das Gas! Wir müssen weg!« Eskridge rannte zur Tür. Carl griff nach Flinte und Rucksack, die er auf dem Küchenboden abgestellt hatte, und folgte ihm. Sie rannten die Stufen hinab.


  Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht, als Carl Eskridge zurückriß. »Schau!« schrie er und zeigte auf das demolierte Schaufenster. Ein blasser Dampf rollte wie ein im Zeitlupentempo sich bewegender Wasserfall herein.


  »Bis zum Wagen schaffen wir’s nie«, sagte Jack. »Wir müssen uns verstecken. Wir müssen ein Fleckchen finden, wo sie uns nicht entdecken, wenn sie nachher suchen.« Er drehte sich um und sah die Halle entlang.


  Die Frau stand dort. »Das Lager!« sagte sie, »schnell!«


  Sie liefen hinter ihr zum Lager, aber während sie rannten, schwebten dünne Gasschwaden hinter ihnen drein. Einer der Nebelfinger berührte Jacks Bein.


  Eine scharfe, unglaublich kalte Taubheit schnitt durch sein Bein; er taumelte und fiel gegen Carl. Während er fiel, kroch der Nebel an ihm hinauf, drang in ihn ein, fraß sich hungrig in seinem Körper und bedeckte schließlich seinen bewegungslosen Leib wie ein Tuch.


  Gasmasken würden gar nichts nützen. war sein letzter Gedanke. Überhaupt nichts.
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  Ein Gedanke wiederholt sich endlos in Jacks Gehirn wie eine ununterbrochen ablaufende Platte: Ich hätte dieses Fenster nicht einschlagen sollen. Ich hätte dieses Fenster nicht einschlagen sollen. Ich hätte dieses Fenster nicht einschlagen sollen. Ich hätte dieses Fen …


  Er fror. Eisige Windstöße schienen durch das zerbrochene Fenster zu treiben, und er wunderte sich, wieso er auf den Gedanken gekommen war, ein Fenster einzuschlagen, bevor er sich schlafen legte.


  Und jetzt ließen sie ihn nicht einmal in Ruhe. Irgend jemand hüpfte auf dem Bett herum, ließ ihn auf und ab schnellen, hüpfte auf dem Bett auf dem Bett auf dem Bett …


  Er öffnete die Augen und sah sich um. Es war Nacht. Er lag auf dem harten Bett in einem riesigen Laster, offensichtlich in einem Anhänger, der mit Menschen vollgestopft war. Er konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen, aber er roch sie, fühlte ihre Arme und Beine, und manchmal stieß ihn ein Stiefel an; und er hörte manchmal ein Murmeln oder ein Stöhnen. Und ein solches Stöhnen kam ganz aus der Nähe.


  Er öffnete den Mund, und plötzlich wußte er, daß er selbst gestöhnt hatte. Er hielt den Atem an, um das Stöhnen zu unterdrücken. Mühsam versuchte er sich aufzusetzen. Er schüttelte den Kopf.


  Aber da wurde ihm übel, und er fühlte den Zwang, sich zu übergeben. Er klemmte die Hände zwischen die Beine und spannte die Bauchmuskeln an, bis der Krampf vorüber war; dann versuchte er über seine Lage nachzudenken.


  Sein Kopf schmerzte. Jeder Rumpier des Fahrzeuges war wie ein Hammerschlag auf seinen Schädel. Auch der Körper schmerzte, aber dieser Schmerz war anders. Ihm war, als habe man ihn geschlagen oder durch eine Waschmaschine gedreht.


  Und dann wurde ihm klar, daß der Geruch im Laster von Erbrochenem, von Schweiß und Urin stammte. Sie mußten schon viele Stunden unterwegs sein, und Körperfunktionen lassen sich nicht unterdrücken und einfrieren. Er blieb ruhig sitzen und wartete, bis die Welle der Übelkeit verebbte, bis das Hämmern in seinem Kopf nachließ. Aber der Laster rumpelte und rumpelte; Jack gab auf und ließ den Kopf sinken.


  Seine Gedanken schienen sich seltsam zu teilen und wieder zu vereinen. Er fühlte, hörte und bemerkte Dinge, und irgendwo, im hintersten Winkel seines Selbst notierte er alles ohne innere Bewegung, uninteressiert, aber er dachte und überlegte nicht dabei. Es war kein Geist dahinter, kein Bedürfnis, sich zu bewegen, wenn es nicht zu dem Zweck war, das rumpelnde Stoßen abzufangen.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange das schon dauerte. Er wußte nur, daß dieser traumähnliche Zustand aufhörte, als der Laster hielt. Eine ganze Weile geschah nichts. Dann gab es ein lautes Klang, das ihn in die Höhe riß. Er schwankte im Sitzen. Die Türen des riesigen Anhängers wurden aufgeschoben.


  Das grelle Licht bläulicher Quecksilberdampflampen durchschnitt die Dunkelheit draußen und griff nach den erschöpften Gesichtern der Männer im Laster. Jack fühlte sein Bewußtsein und seinen Lebenswillen zurückkehren, und er sah sich heimlich um. Die meisten Männer blinzelten in das Licht und warteten. Ein paar andere rutschten, wie Jack, unbehaglich herum. Nochmals sah er sich um, aber Carls Gesicht entdeckte er nirgends.


  Dann schob sich eine schwarze Gestalt vor das Licht draußen. Der Mann war riesig groß, viel zu wuchtig, um natürlich zu sein. Eine Halbkugel saß wie ein Helm auf seinem Kopf. Seine Stimme klang dumpf und barsch.


  »Ihr steigt ordentlich aus«, befahl er. Der Mann hob drohend eine flintenähnliche Waffe. »Jetzt los!«


  Jack erkannte durch die vor Schmerz zusammengekniffenen Augen, daß der Wächter ein Mensch war oder mindestens zu sein schien. Also keine Invasoren vom Mars. Irgendwie tröstete ihn diese Feststellung.


  »Jeder, der herauskommt, reiht sich ein«, befahl der Wächter und schob den zweiten Mann neben den ersten.


  Und so ging es weiter. Die Männer kletterten einer nach dem anderen von dem riesigen Laster – wie Schafe, die zum Schlachthof geführt werden, ein wenig wiederstrebend, aber untertänig. Sie schienen noch nicht recht bei Bewußtsein zu sein. Der betäubende Nebel, der vom Schiff der’ Invasoren auf sie herabgefallen war, wirkte noch nach, und das Rumpeln des Wagens schien die Wirkung noch verstärkt zu haben.


  Bei allen – bis auf einen.


  Der Mann vor Jack bewegte sich langsam der Tür entgegen und spannte sich zum Sprung. Aber er sprang nicht hinunter, sondern tat einen Satz’ auf den Wächter zu und klammerte sich schwerfällig an den halbkugeligen Helm, der Kopf und Hals bedeckte.


  Mit einer heftigen Armbewegung schüttelte der Wächter den Mann ab. Er fiel zu Boden, verlor das Gleichgewicht und kam taumelnd auf die Knie. Der Wächter hob seine stumpfnasige Handwaffe und richtete sie auf den Mann. Der Körper des Mannes versteifte sich, dann fiel er in sich zusammen und blieb bewegungslos liegen.


  Das alles hatte nur einen Augenblick gedauert. Der Abschuß der Waffe hatte kein Geräusch verursacht, sie hatte keinen Lichtschein oder Strahl von sich gegeben wie jene Laserwaffe, die Eskridge in Süddakota gesehen hatte; aber diese Waffe schien von ebenso tödlicher Wirkung zu sein.


  Jack sprang schwerfällig auf den Boden hinunter: Langsam ging er zum Ende der Reihe.


  Man brachte sie in ein Lager, das aus nichts anderem bestand als aus nacktem Boden, der mit neuem, noch glänzendem Stacheldraht eingezäunt war. Sie wurden hineingeführt und gewarnt, daß der Draht unter Strom stehe.


  An riesigen Masten, die gleichzeitig als Aufhängung für den Drahtzaun dienten, brannten Quecksilberdampflampen, aber der größte Teil des noch mit jetzt feuchtem, magerem Gras bedeckten Bodens lag im Schatten. Jack schritt die Grenzen ihres Lageranteils ab und versuchte sich den Zweck ihrer Gefangenschaft vorzustellen.


  Er ging gerade an der dritten Seite entlang, als er Carl sah.


  »Jack, Menschenskind, ich dachte schon, ich würde nie mehr ein bekanntes Gesicht sehen!« rief dieser. Jack kam an den Zaun, denn Carl befand sich in einem anderen Lagerteil.


  »Rühr den Zaun nicht an!« warnte Carl gerade noch rechtzeitig. Jack trat einen Schritt zurück.


  »Wie lange bist du schon hier?« fragte er.


  »Noch nicht sehr lange«, antwortete Carl. »Ich kam mit dem Laster, der vor dem euren abfuhr.«


  »Wo sind wir denn überhaupt?«


  »Ich konnte nicht viel sehen. Wir waren in einem Viehtransporter. Ich hatte aber den Eindruck, als kämen wir in die Nähe einer großen Stadt.«


  »Minneapolis«, bestätigte eine tiefe Stimme hinter Jack, und eine Welle süßlichen, unangenehmen Alkoholgeruchs überspülte ihn.


  Er drehte sich um und stand einem grauhaarigen Mann in ausgebeulten Kleidern gegenüber.


  »Entschuldigung, meine Herren«, sagte der Mann, »konnte es leider nicht vermeiden, Sie zu hören.«


  »Ist schon recht«, meinte Carl. »Kennen Sie die Gegend hier? Wissen Sie etwas darüber, wo wir sind?«


  »Klar. Habe die meiste Zeit meines Lebens in Minneapolis gewohnt. War meistens in der Washington Avenue, bevor sie uns davonjagten. Ah, Himmel, das waren vielleicht Zeiten!«


  »Das hier sieht mir aber nicht nach einer Vorstadt von Minneapolis aus.« wandte Jack ein. »Wo sind wir?«


  Der Mann rülpste, dann begann er zu husten. »Prior See«, keuchte er. »Ungefähr zwanzig Meilen südlich der Stadt. Die machen überall solche Lager auf für Typen wie wir’s sind. Überall Barakken. Wie Verbrecher.«


  »Wieso? Ist das ein Gefangenenlager? Was tun denn die überhaupt?« fragte Jack.


  »Gefangenenlager? Nein, Kumpel, das hier ist ein Arbeitslager.« Aber das kam von einem jüngeren Mann, der gehört hatte, daß sich hier ein paar Leute unterhielten und gekommen war, um zuzuhören. »Die treiben alle zusammen, die keiner regelmäßigen Arbeit nachgehen oder einer solchen, die sie nicht für nötig halten. Und dann werden die Leute in solchen Lagern zusammengepfercht. Jeden Tag werden wir zur Arbeit geführt, zum Straßen- und Häuserbau und ähnlichem Zeug.« Er zog eine Brieftasche aus der Jacke und nahm eine Plastikkarte heraus. »Seht mal, das hier ist mein Ausweis.«


  Jack nahm die Karte, drehte sie um und las zuerst die eine, dann die andere Seite. Arbeitskarte. Dieses kleine, schon schmutzige Stückchen Plastik bestätigte, daß der Inhaber, ein gewisser James Madison Monroe, das Vorrecht hatte, für die Arbeitseinheit C89TVX und für sonst niemanden zw schuften. Es bestätigte und umriß genau das Gebiet, war mit Daumenabdruck und Unterschrift versehen und mit dem unleserlichen Gekritzel zweier Verwalter. Die Informationen, der Daumenabdruck und die Unterschriften waren offensichtlich auf die Karte gesetzt worden, und dann hatte man sie mit dem Plastiküberzug versehen, um jede Änderung auszuschließen.


  »Ist es wirklich genau das, was es sein soll?« erkundigte sich Jack. »Und was passiert, wenn man nicht genau der ist, der man der Karte nach sein soll?«


  »Weiß ich auch nicht, Kumpel, aber ich hab gehört, schön ist das nicht. Jeder kriegt eine solche Karte, und wenn du nicht dort bist, wo du dich der Karte nach aufhalten sollst, dann prüfen sie die Karte nach.«


  »Und was arbeitet ihr?« forschte Carl.


  »Im Augenblick werden Häuser gebaut. Bevor sie hier herum alles unter Kontrolle bekamen, wurden viele Häuser zerstört, aber ich habe gehört, daß auch viele Straßen und Bahnlinien in die Luft gejagt wurden. Und bald werden wir Baracken bauen müssen, sobald wir die wichtigsten Häuser wieder aufgebaut haben.«


  Der alte Mann mit den zerbeulten Hosen war inzwischen weggegangen, wie Jack feststellte, und er unterhielt sich jetzt nur noch mit Carl und Monroe. Die meisten Männer um sie herum standen nun nicht mehr in Gruppen beisammen, sondern hatten sich ins Gras gelegt. »Am besten, wir machen’s ihnen nach«, schlug Monroe vor. »Bei Sonnenaufgang werden wir ja doch wieder aufgejagt, und dann müssen wir hart arbeiten.«


   


  *


   


  Seine Zähne schlugen aufeinander, als er am nächsten Morgen erwachte. Es war kalt und feucht, denn die frühe Morgensonne wärmte noch nicht. Eskridge stand auf, streckte sich und brach fast wieder zusammen. Jedes Fleckchen seines Körpers schmerzte, und ihm war so elend, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen.


  Er stellte sich in die Reihe der Männer, die am Tor ihres Lagerabteils angetreten waren, und verfiel bald in eine Erstarrung des Wartens, eines dösigen Unbewußtseins seiner selbst und der Zeit, bis jemand ihn von hinten anstieß und sein Kopf in die Höhe schnellte. Jack sah seinen Vordermann gerade durch das Tor verschwinden.


  »Zahlt sich nicht aus, im Stehen zu schlafen«, sagte der Mann hinter ihm und rückte nach.


  Sie liefen etwa eine halbe Meile über Felder und kamen über einen frischen Trampelpfad zu einer Scheune.


  Aber dieses Gebäude diente nicht mehr seinem früheren Zweck, was ihnen, als sie eintraten, sofort klar wurde. Es war mit Kochdunst angefüllt.


  Das, was sie zu essen bekamen, sah ungenießbar aus. Es war kaum zu glauben, daß der verbrannte Toast, das kalte, fette Fleisch, der wäßrige Kaffee in einem sich bereits auflösenden Papierbecher für den Geruch verantwortlich sein sollte, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Das war ausgeschlossen. Eine ganz neue Art sadistischer Quälerei. Nach allem, was er hier gesehen und erlebt hatte, paßte das in das Bild; aber er aß das Zeug und verbrannte sich die Kehle mit dem glühendheißen »Kaffee«.


  Während er aß, überlegte er sich, was er bisher von der Organisation der Eindringlinge kennengelernt hatte. Die metallenen Anzüge, die Helme, die seltsamen und schweren Waffen, die er gesehen hatte, die torpedoförmigen Tanks und schwarzen Luftschiffe wiesen auf eine fortschrittliche und mächtige Technologie hin. Aber die Methoden der Gefangenenbehandlung schienen dieser Technologie nicht angemessen zu sein. Alte, verbeulte Laster für die Transporte? Ein offenes Lager mit Elektrozäunen? Eine in einer alten Scheune untergebrachte Kantine?


  Das konnte nur eines zu bedeuten haben, und wenn er jetzt darüber nachdachte, dann wurde ihm klar, daß er etwas Ähnliches schon gesehen hatte. Eine Armee von Invasoren kann nicht allzuviel mitbringen, im wesentlichen nur das, was für die Invasion selbst gebraucht wurde: Menschen, Waffen, medizinische Ausrüstung. Hatte es bei den Eindringlingen überhaupt Verwundete gegeben? Er hatte bisher nichts davon gehört. Aber für die Besetzung des Landes selbst mußte man auf das zurückgreifen, was man im eroberten Gebiet vorfand.


  Also waren ihre Möglichkeiten auch begrenzt. Diese Tatsache war der Grund für die Errichtung dieser Gefangenenlager und ihrer Primitivität.


  Wenn Linda in Chicago ist, dachte Jack, und sein Herz zog sich bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammen, dann muß sie durch eine Hölle gehen.


  Aber wer, zum Teufel, waren diese Invasoren?


  Nach einer Essenszeit von kaum fünfzehn Minuten wurde seine Gruppe durch ein anderes Tor in einen kleineren Raum hinausgedrängt. Und jetzt stand Jack zum erstenmal den Invasoren gegenüber. Jetzt sah er sie richtig.


  Der Raum war lang und schmal, und an einer Seite nahm ein Tisch nahezu die gesamte Länge ein. Und hinter dem Tisch saßen die Eindringlinge.


  Es waren drei, und sie trugen wichtig aussehende, schwarze Uniformen. Vier Männer standen als Posten an den Türen. Diese trugen dieselben Uniformen wie jene, die in der vergangenen Nacht die Ausladung der Gefangenen überwacht hatten, nämlich wuchtige, schwarze, metallglänzende Overalls und dazu Handwaffen. Er bemerkte jetzt, daß jede dieser Handwaffen mit einem Kabel an einen länglichen Wulst am Rücken des Mannes angeschlossen war. Also eine Energiequelle, überlegte Jack.


  Die Gesichter der Posten waren verschlossen, gleichgültig und mürrisch. Aber die Männer hinter den Tischen waren von anderer Art. Das waren die Offiziere, stellte Jack fest.


  Einer von ihnen, ein vollständig kahlköpfiger Mann mit kalter, fast gelangweilter Miene, war der Anführer.


  Die anderen beiden schienen Schreiber zu sein.


  Die Routine war ganz einfach. Jack wurde nach Namen und Beruf gefragt und ob er einen Ausweis habe. Er öffnete seine Brieftasche und nahm seinen Führerschein heraus. Von seinen Erfahrungen auf elektronischem Gebiet wollte er lieber nichts sagen, denn sie wären sonst vermutlich auf den Gedanken gekommen, daß er ihnen nützlich sein könnte. Er wollte ihnen aber nicht nützlich sein, und so sagte er, er sei Verkäufer.


  Der Schreiber studierte seinen Führerschein und sah Jack an. »Hier ist angegeben, daß Sie in Chicago im Staat Illinois wohnen. Weshalb sind Sie hier?«


  »Ich bin als Verkäufer sehr viel unterwegs«, antwortete Jack. »Ich fuhr eben eine Straße entlang.«


  Der andere Schreiber sah zu ihnen herüber. »Das ist einer von denen, die wir aus den westlichen Teilen des Staates haben.« Dann wandte er sich an Eskridge. »Sie sind Verkäufer? Sie reisen in Haushaltartikeln, in Eisenwaren oder was sonst?«


  »Ich verkaufe Öfen und Kessel für eine Firma in Milwaukee«, erwiderte Jack.


  »Sie wohnen aber doch in Chicago.«


  »Ist egal«, sagte der erste Schreiber. »Verkäufer sind nicht wichtig.« Er tippte ein Formblatt und eine Ausweiskarte und schob beides über den Tisch zum zweiten Schreiber, der Jack inzwischen mißtrauisch gemustert hatte. Jack bemerkte interessiert, daß der Mann recht ungeschickt mit der Schreibmaschine umging, mit einem einzigen Finger schrieb und nach jedem Buchstaben suchte. Auch das Formular mit seinen vielen Blättern Kohlepapier bereitete ihm anscheinend große Schwierigkeiten. Diese Tatsache befriedigte Eskridge einigermaßen.


  Der zweite Schreiber nahm seine Fingerabdrücke, drückte den Daumen auf das Formblatt, auf alle Kopien und dann auf die Karte und unterschrieb schließlich. Anschließend rückte Jack mit den Formblättern weiter zum diensthabenden Offizier, dem Kahlkopf.


  Der Mann setzte gelangweilt einen unleserlichen Fahrer auf die Formulare und schob Jack das Original zu. Bei dieser Gelegenheit warf er ihm einen prüfenden Blick zu; er war gleichzeitig durchdringend und uninteressiert. Jack schien es, als lege ihn der Mann irgendwo in seinem Gedächtnis ab, fotografiere ihn mit den Augen, um ihn dann zu vergessen, während der fotografische Blick der gelegentlichen Weiterverwendung diente. Das war irgendwie beunruhigend.


  Dann sah ihn der Kahlkopf noch mal an. »Als Durchreisender und ohne für Ihre Gemeinde wertvolle Beschäftigung sind Sie hier zur Arbeitergruppe eingeteilt. Sie werden für heute der Sektion C zugeteilt.«


  Ein Posten schickte ihn durch die Tür. Wieder stand er draußen im zusammengetretenen Gras in einer Gruppe von Männern und fingerte geistesabwesend an seiner Karte herum.


   


  *


   


  Die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, kam früher als gedacht. Mittags, als sie sich um einen Versorgungslaster drängten, um die Tassen mit Wasser entgegenzunehmen, stieß Jack auf seine Gefährten der letzten Nacht: den alten Mann und James Madison Monroe.


  Jack hatte inzwischen schon seine zerrissene Jacke weggeworfen, und sein ehemals weißes, jetzt schmutziges Hemd hing schweißnaß an seinem Körper. Aber der alte Mann trug immer noch seine gesamte Garderobe mit sich herum.


  »Opa, du wirst noch an der Hitze zugrunde gehen«, warnte ihn Jack. »Du solltest etwas von dem Zeug ausziehen.«


  »Nein, vielen Dank, mein Sohn«, antwortete der Alte und kicherte. Mit einem Verschwörerblick schob er seine Hand unter den Mantel und mehrere Lagen seiner Kleidung und brachte sie mit einer kleinen Flasche wieder zum Vorschein. »Es hat schon seinen Vorteil, wenn man sich mit einer Menge Kleider behängt.« Geschickt schraubte er den Verschluß ab, nahm einen Schluck und schraubte sie wieder zu. Erst als er sie wieder in ihr Versteck zurückgeschoben hatte, fragte er: »Wollen die Herren vielleicht auch ein Schlückchen haben?« Da aber die Flasche schon wieder verschwunden war, konnten Eskridge und Monroe nur noch feststellen, daß sie kein Schlückchen wollten.


  Der Alte setzte eine schlaue Miene auf. »Da drinnen hab ich noch mehr versteckt«, verriet er und lächelte verschmitzt. Wieder tauchte seine Hand in die vielen Lagen seiner Kleidung und brachte Sekunden später ein Messer mit dünner Klinge zum Vorschein.


  Monroes Augen leuchteten auf. »Hast du noch mehr davon, Opa?« fragte er.


  »Ja, klar. Hab da und dort eine ganze Menge davon.«


  »Pistolen?«


  »Nein, keine Pistolen. Aber …« Aus einer der versteckten Taschen brachte er ein langes Rasiermesser, zwei Schnappmesser, ein großes Taschenmesser und einen runden Gegenstand zum Vorschein, der wie Wachs aussah.


  »Was ist denn das?« erkundigte sich Monroe.


  »Das? Eine Dynamitkapsel«, sagte Eskridge.


  »Ja. Die hab ich hier in dem Schal eingewickelt, da ist sie in Sicherheit. Hab mir gedacht, die könnte einmal nützlich werden.«


  »Ja, das ist durchaus denkbar«, meinte Eskridge dazu, und sofort begann sein Gehirn mit den Möglichkeiten dieser Kapsel zu spielen. Er wandte sich an Monroe, »Sag mal, willst du hier herauskommen?«


  James Madison Monroe sah sich langsam um, nahm die hügeligen Weiden, die Wälder und die nahe Bahnlinie in sich auf, deren Gleise seit einem Bombenangriff grotesk verbogen in die Höhe standen und auf die Reparatur durch die Arbeitsgruppe warteten. »Wohin könnten wir gehen?« fragte er.


  »Hinaus, irgendwo hinaus aufs Land. Die Invasoren haben hier noch kein richtiges Kontrollsystem, nur in den Städten. Sind wir erst einmal aus dem Lager heraus, haben wir keine Schwierigkeiten mehr. Die meisten Menschen werden froh sein, wenn sie uns helfen können. Was meinst du dazu?«


  »Mich könnt ihr dabei auslassen«, sagte der Alte. »Ich freue mich, euch ein bißchen … ausstatten zu können, aber ich bin zu alt, vor ihnen davonzulaufen.«


  Monroe starrte hinaus in die friedliche Nachmittagslandschaft. Und dann warf er einen Blick auf die schwarzen Gestaltung neben dem Laster. Einer der Invasoren hielt seine Handwaffe schußbereit.


  »Wie?« fragte Monroe. »Wie könnten wir da verschwinden?«


  »Die Dynamitkapsel wäre die einfachste Möglichkeit«, erklärte Eskridge. »Opa, du überläßt uns ein paar von deinen Messern. Gib mir die lange, dünne Klinge. Und die Dynamitkapsel.«


  Vorsichtig, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, holte der Alte erneut diese Teile seines Arsenals aus den Tiefen seiner Kleidung, und geschwind suchten sich die beiden Männer ihre Messer aus. Jack nahm die Dynamitkapsel. »Jim«, sagte er, »kennst du dich mit dem Zeug hier aus?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Im Koreakrieg haben wir viel mit ihnen gearbeitet. Sie sind äußerst empfindlich, und wenn man sie ein bißchen zu unvorsichtig behandelt, gehen sie hoch. Verstehst du? Du brauchst also nur mal fest zuzuschlagen – und dann peng! Aber dann mußt du schon weg sein.«


  »Ja, und?«


  »So, das Ding überlasse ich also dir.« Monroe starrte die Kapsel, an, die er nun plötzlich in der Hand hielt. »Und hier«, fuhr Eskridge fort, »ist das, was ich möchte, daß du damit tust …«


  Die Eisenbahnböschung bot im Augenblick die einzige Möglichkeit zur Deckung. Sie erhob sich etwa in Mannshöhe über der Straße, auf welcher der Versorgungslaster stand. Jack Eskridge suchte sich einen Platz an der Vorderseite des Lasters und wartete. In einer Minute konnte der Spaß losgehen.


  Sobald er sah, daß Monroe auf die beiden Posten zuging, drehte er ihnen den Rücken zu und nahm sein Messer heraus. Es hatte eine lange, dünne Klinge. Als er den Knopf am Schaft drückte, sprang sie blitzschnell heraus. Jetzt drehte er sich halb um, so daß er die beiden Posten wieder beobachten konnte.


  Sie standen beisammen und schienen sich zu unterhalten, aber er hörte nichts. Monroe stand am Rand einer Gruppe von Männern ganz in der Nähe dieser Posten, plötzlich aber noch viel näher bei ihnen. Jetzt stand er auf dem Straßenpflaster, und dann zuckte seine Hand erst zurück, dann nach abwärts.


  Die beiden Posten schienen keinen Angriff erwartet zu haben und von ihrer Unverwundbarkeit restlos überzeugt zu sein. Die Explosion zu ihren Füßen war also eine vollkommen gelungene Überraschung.


  Jack sah das nur aus den Augenwinkeln und für den Bruchteil einer Sekunde, und später versuchte er sich so klar wie möglich daran zu erinnern; er bückte sich und stach mit dem scharfen Nagel seines Messers heftig auf den Reifen des Lasters ein.


  Nur langsam gab der Gummi nach, und erstaunt stellte Jack fest, wie schwierig es war, den Reifen zu durchlöchern. Fast körperlich spürte er die Sekunden vergehen, und wütend stach er erneut auf den Reifen ein. Der Schweiß rann ihm über Brust und Rücken, und er atmete keuchend. Jeden Augenblick rechnete er damit, von einer dieser tödlichen Handwaffen getroffen zu werden.


  Aber dann bohrte sich das Messer tief in den Reifen, und mit einem Ruck zog Jack es wieder heraus. Luft zischte wie eine wütende Schlange. In wenigen Sekunden war der Reifen platt und nutzlos. Und nun sprang Jack auf, rannte um den Laster herum und kletterte den Eisenbahndamm hinauf.


  Als er außer Sicht war, blieb ihm kaum eine Sekunde mehr, um sich umzusehen. Er wünschte, er hätte es nicht getan. Einer der Posten richtete seine Waffe auf Monroe. Im Bruchteil einer Sekunde sah er, wie Monroes Körper sich verkrampfte. Dann taumelte er zu Boden.


   


  4.


   


  Später erinnerte er sich der Worte jener Frau in Ortenville: »Die Kugeln prallen von diesen verdammten Soldaten einfach ab. Diese Flinten nützen euch nicht viel.« Als die Dynamitkapsel zu Füßen der Posten explodierte, hatte er nicht damit gerechnet, daß sie dabei in die Luft gehen oder getötet werden könnten, aber das, was er dann gesehen hatte, hatte er auch nicht erwartet. Er versuchte nun, das Bild vor seinem geistigen Auge genau zu rekonstruieren: Sie schwebten in die Höhe, unverletzt, und taumelten dann zur Seite.


  Eine Art Kraftfeld. Daran war nicht zu zweifeln. Die Invasoren waren mit persönlichen Kraftfeldern ausgestattet, die sie einhüllten und die Kugeln abwiesen, und eine Explosion hob sie praktisch höchstens vom Boden ab.


  Er hatte unverschämtes Glück gehabt, daß die Kapsel nur das bewirkt hatte, denn die dadurch entstandene Verwirrung hatte gerade gereicht, seine eigene Flucht zu decken. Monroe hatten sie für einen Einzelgänger gehalten und aus-geschaltet, während er, Jack, hinter dem Bahndamm Deckung suchen konnte.


  Jetzt wurde es dämmrig, und er brauchte einen Unterschlupf für die Nacht. Einen Platz, um dort schlafen und etwas essen zu können. Der Magen schmerzte ihn vor Hunger. Er hatte den ganzen Vormittag hindurch gearbeitet und war während des Nachmittags durch Felder und Wälder gerannt – und das bei dem mageren Frühstück, das die Eroberer ausgegeben hatten. Sein Magen krampfte sich zusammen, und als er ein Wäldchen verließ und den vor ihm liegenden Stacheldrahtzaun überkletterte, knurrte es in seinen Eingeweiden, denn vor ihm, in unmittelbarer Nähe des Stacheldrahtes, lag ein Farmhaus.


  Er blieb stehen, starrte das Haus an und schlug nach ein paar Moskitos. Die Farm sah ordentlich aus; wahrscheinlich war es eine Milchfarm. Er sah eine lange Scheune, einen Silo und andere Lagergebäude hinter dem Haus, halb verdeckt von den Schattenbäumen, die das ganze Haus einrahmten.


  Er überquerte das Feld, stieg über einen weiteren Zaun und kam dann auf einen Kiesweg, der zum Haus führte. Er klopfte; unmittelbar danach wurde die Tür geöffnet. Ein wohlhabend aussehender Mann von etwa Ende Fünfzig stand in der Tür.


  »Ja?« fragte er. Seine Stimme klang kalt.


  Eskridge wurde sich plötzlich seines Aussehens bewußt. Drei Tage lang hatte er sich nicht mehr rasiert, sein Hemd war schmutzig und verschwitzt, und seine Hosen ließen kaum mehr ahnen, wie teuer sie einmal gewesen waren. »Verzeihung, Sir«, sagte er. »Ich bin unterwegs und möchte Sie fragen, ob Sie mich für die Nacht unterbringen können.« Der Mann sah völlig gleichgültig drein. »Ich kann Ihnen bei der Arbeit helfen«, fügte Jack schnell hinzu, »und Geld habe ich auch, wenn Ihnen das lieber ist.«


  Wortlos trat der Mann einen Schritt zurück und öffnete die Tür vollständig. Jack trat ein. Der Mann drückte die Tür wieder ins Schloß und verriegelte sie von innen. Dann erst sprach er.


  »Nicht nötig. Mit der Arbeit sind wir für heute fertig, und Ihr Geld brauche ich nicht.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  »Haben Sie schon gegessen?«


  »Nein, aber zuerst würde ich mich gerne ein bißchen waschen.«


  Ohne das kleinste Lächeln führte der Mann ihn in ein Badezimmer im Oberstock, wo Eskridge schnell aus dem Hemd schlüpfte, sich rasch den Oberkörper wusch und sich rasierte. Dann zog er wieder sein Hemd an und ging hinunter.


  Nun erst bemerkte er, daß dieses Haus mehr war als ein gewöhnliches Bauernhaus. Die vordere Haustür bestand aus dicken, reichgeschnitzten Bohlen. Das Badezimmer war ein wenig altmodisch eingerichtet, aber Wanne und Waschbecken waren eingebaut und sicher einmal sehr teuer gewesen. Die Treppe führte in einer elegant geschwungenen Linie hinunter zur Eingangshalle, und hier stand er direkt vor einem wunderschön getäfelten Speisezimmer.


  Die Mitte des Raumes nahm ein großer, altmodischer, ovaler Tisch ein, der mit einem weißen, im Licht eines kostbaren Kristallüsters schimmernden Leinentuch bedeckt war. Am Tisch saßen sein Gastgeber, eine gut aussehende, leicht ergraute Frau mittleren Alters und zwei junge Mädchen, beide kaum oder nur etwas über Zwanzig.


  Sein Gastgeber erhob sich. Vor ihm stand ein großer Braten, bei dessen Anblick Jack das Wasser im Mund zusammenlief. »Wir haben einen Gast heute«, sagte der Mann, »aber ich glaube, ich kenne seinen Namen noch nicht.«


  Jack ging zu dem Platz, den der Mann ihm bezeichnete; er war zwischen der Frau und einem der jungen Mädchen. Und dann stellte Jack sich selbst vor.


  »Es tut mir unendlich leid, daß ich Ihr Abendessen störe, nicht aber, daß ich bei Ihnen sein kann«, sagte er und lachte breit. Aber niemand von der Familie lachte. Das ältere der beiden Mädchen warf dem Vater einen raschen Blick zu, bemerkte dessen mißmutige Miene und unterdrückte den Anflug eines Lächelns. Schweigend nahm Jack Platz.


  »Mein Name ist William Hendricks«, sagte der Gastgeber. »Dies ist die Hendricks Farm. Wir liefern ziemlich viel Milch in die Umgebung.«


  »Der Name ist mir nicht vertraut, aber ich muß zugeben, daß ich dieses Gebiet hier kaum kenne. Es ist sogar so, daß ich nicht einmal genau weiß, wo ich bin. Irgendwo außerhalb von Minneapolis, nicht wahr?«


  Hendrick nickte ernst, während Frau und Töchter, die noch nicht mit dem Gast bekannt gemacht waren, schweigend aßen. »Dieses Gebiet heißt Shakopee«, erklärte er. »Größtenteils Farmland, wie Sie sicher inzwischen selbst festgestellt haben.«


  »Ja.« Offensichtlich wünschte sein Gastgeber mehr von ihm zu hören, zum Beispiel, weshalb er auf diese Art zu Fuß das Land durchquerte, was ihm zugestoßen war, aber Jack hatte keine Lust, ihm das jetzt schon zu erzählen. Er nahm einen Bissen Fleisch auf die Gabel und wartete auf die Fortsetzung der Unterhaltung durch Hendricks.


  »Wohin wollen Sie? In die Zwillingsstädte?«


  Jack zögerte ein wenig. »Ich weiß noch nicht recht. Zuerst waren sie ja mein Ziel, aber mit all dem, was jetzt so vor sich geht, weiß ich nicht recht …«


  Hendricks nickte. »Für die meisten Menschen hat sich sehr vieles geändert. Die Invasoren haben manches erschwert, und es gibt einiges, was zuerst ausgebügelt werden muß, bis die Dinge wieder ihren normalen Gang gehen. Es •muß sehr viel wieder aufgebaut werden.«


  »Oh? Tatsächlich?«


  »Es gab Aufstände und Sabotageakte. Ich nehme an, das wissen Sie!« Hendricks’ Augen bohrten sich in die seinen. »Es wird eine ganze Weile dauern, bis wieder aufgeräumt ist. Je eher, desto besser, sage ich. Jede Minute, die wir mit solchen Dingen zu Hause angehängt sind, gibt den Kommunisten bessere Möglichkeiten, ihre Position zu festigen.«


  »Was?« Jack ließ sich diesen erstaunten Ausruf entschlüpfen, ohne etwas zu überlegen. »Sie sprechen, als hätten wir noch die alten Vereinigten Staaten von Amerika und nichts habe sich geändert.«


  »Es hat sich auch nichts geändert. Wir haben einen Satz wankelmütiger, unfähiger Politiker gegen tüchtige Führerpersönlichkeiten ausgetauscht. Man kann das wohl eine Revolution nennen, die übrigens ziemlich unblutig verlaufen ist. Die Invasoren tun für uns, was wir selbst seit langem hätten tun sollen: Sie erlösen uns von den sogenannten demokratischen lächerlichen Institutionen und errichten eine fähige Diktatur. Die meisten Menschen dieses Landes haben sowieso noch nie recht gewußt, was sie wollten. Und selbst wenn sie’s wußten, wie viele haben sich dann die Mühe gemacht, zu wählen? Nur geschimpft haben sie; den Kopf haben sie sich zerbrochen. Das ist eben Demokratie. Jeder hat das Recht zu meckern, und das tun sie auch. Aber etwas Konstruktives – nein, dazu können sie sich nicht aufschwingen.«


  Er aß ein paar Bissen und nickte nachdrücklich mit dem Kopf. Nach einer Weile fuhr er fort: »Und jetzt haben wir endlich richtige Führer, die etwas tun. Sie gehen schon jetzt daran, das Arbeitslosenproblem zu lösen, und sobald sie die Dinge hier richtig in der Hand haben, werden sie Moskau und Peking direkt angreifen. Leute mit Verstand und Mut warten seit vielen Jahren auf so etwas!«


  »Wissen Sie eigentlich, wer diese Invasoren sind?« fragte Jack.


  »Nein, das weiß ich nicht«, antwortete der alte Mann bitter.


  »Aber so etwas habe ich seit langem erwartet. Wir wußten gar nicht mehr, wie gut es uns ging. Die Leute sind eben nie und mit nichts zufrieden. Junge Kerle« – er warf Jack einen düsteren Blick zu – »rennen im Land herum, statt zu Hause zu bleiben und zu arbeiten. Und unsere letzte Regierung hat wie alle anderen vorher uns richtiggehend an die Kommunisten verkauft. Die Invasion kam wahrscheinlich keinen Tag zu früh. Alles, was wir brauchen, ist die Furcht Gottes, die uns allen wieder beigebracht werden muß.«


  Um Gottes willen, wohin bin ich da geraten? überlegte Jack. In ein Irrenhaus? Aber ich muß mit den Wölfen heulen.


  Das Abendessen verlief ruhig. Mrs. Hendricks und ihre Töchter räumten schweigend den Tisch ab und zogen sich in die Küche zurück. Jack blieb ruhig sitzen und verdaute mit Genuß das erste ordentliche Essen seit Tagen. William Hendricks rauchte eine Zigarre. Als Hendricks damit fertig war, stand Eskridge auf. »Wenn Sie mir sagen würden, wo ich schlafen kann, dann würde ich gerne gleich zu Bett gehen. Ich bin hundemüde.« Das Essen und die Wärme des Raumes hatten ihn schläfrig gemacht, und jetzt hatte er keinen anderen Wunsch, als sich möglichst schnell hinzulegen.


  »Janet!« rief Hendricks und wartete ein wenig. Die ältere Tochter kam herein. Sie war hübsch, aber viel zu unscheinbar gekleidet und frisiert, so daß sie eigentlich recht unauffällig aussah. »Janet, führe Mr. Eskridge in das Gastzimmer hinauf und sieh zu, daß er frisches Bettzeug hat«, befahl der Vater.


  »Ja, Vater«, antwortete sie und führte Jack die Treppe hinauf. Das Zimmer lag am Ende der oberen Diele. Das Mädchen schüttelte die Kissen zurecht, zeigte ihm das Badezimmer und verschwand dann schweigend die Treppe hinunter. Jack schloß rasch die Tür, zog sich aus und kletterte in das Bett. Es war nur ein momentaner Einfall, der ihn veranlaßte, das Messer unter sein Kopfkissen zu legen.


  Das Krähen eines Hahnes weckte ihn, aber nur für einen kurzen Augenblick. Erst das Quietschen der Tür machte ihn hellwach.


  Er blinzelte verstohlen unter fast geschlossenen Lidern. Graues Licht sickerte durch die beiden Fenster seitlich von ihm. Es mußte etwa fünf Uhr morgens sein. Die Fenster gingen nach Osten; die Tür lag gegenüber, noch ganz im Schatten, und ganz kurz huschte der Gedanke durch Jacks Kopf, er habe sich das Geräusch nur eingebildet.


  Aber dann wurde die Tür ein Stück weiter aufgeschoben, eine Gestalt trat leise herein, und lautlos schloß sich die Tür wieder. Jack stellte sich schlafend, aber es gelang ihm, eine Hand unter das Kissen zu schieben.


  Die Gestalt näherte sich nun dem Bett, und jetzt erkannte er auch William Hendricks. Das graue Morgenlicht fing sich auf dem Lauf der Waffe, die er in der rechten Hand hielt. In der linken trug er ein kleines Sofakissen.


  Hendricks Absicht war leicht zu erkennen: Das Kissen war dazu bestimmt, auf sein Gesicht oder seine Brust gedrückt zu werden, um als Schalldämpfer für den Revolver zu dienen: ein einfacher, wirksamer Schalldämpfer.


  Hendricks beugte sich jetzt über das Bett, und Jack wußte, daß er nun nicht mehr viel Zeit zum Handeln hatte. Er mußte flink und sehr genau sein, denn eine zweite Chance bot sich ihm bestimmt nicht. Er schloß die Finger um das Messer.


  Mit einer plötzlichen Bewegung setzte er sich auf, holte mit der einen Hand aus, um den Lauf der Waffe wegzuschieben, ließ mit der anderen das Messer aufspringen und stieß damit nach oben.


  Eine Explosion donnerte durch den kleinen Raum, und dann fiel Hendricks’ Körper über ihn, so daß sich das Messer tief in seine Brust bohrte.


  Natürlich war es unangenehm, daß der Revolver losgegangen war, aber das war nun nicht mehr zu ändern. Der ganze Haushalt war sowieso alarmiert. Jack schob also Hendricks Körper weg, kroch darunter hervor und zog das Messer aus dessen Brust.


  Er nahm den Revolver aus Hendricks schlaffer Hand und legte die Waffe griffbereit aufs Bett. Dann schlüpfte er rasch in seine Kleider.


  Als er fertig angezogen war, steckte er das Messer weg und nahm den Revolver; er ging zur Tür, kehrte aber nochmal zu Hendricks Leiche zurück. In einem plötzlichen Entschluß durchsuchte er die Taschen des Toten.


  Hendrick hatte nicht viel bei sich: ein wenig Kleingeld, eine Schlüsseltasche und eine Brieftasche. Jack warf einen raschen Blick in die Brieftasche und steckte sie ein, um sie später gründlicher durchzusehen; doch da bemerkte er die Geldscheine.


  Erst hatte er gedacht, es seien ganz normale Geldscheine, aber beim zweiten. Hinsehen stellte er fest, daß dem nicht so war. Sie waren auf billiges, hellgelbes Papier gedruckt, und quer darüber stand in reichverzierten Buchstaben UNITED STATES INVASIONSGELD. Es war die übliche Sortierung bis hinaus zu einer Anzahl Fünfzigern, Jack starrte lange die Scheine an, und erst als er einen Schritt auf der Treppe hörte, schlug er die Brieftasche zu, richtete sich auf und sah, die Waffe in der Hand, zur Tür, »William?« Die Stimme klang müde und ein wenig ängstlich.


  Da riß er plötzlich die Tür auf und trat Mrs. Hendricks mit der Waffe entgegen. Sie schaute ihn traurig, entmutigt und fast gleichgültig an. »Ich fürchtete schon, daß dies passieren würde«, sagte sie.


  »Er wollte mich umbringen. Wußten Sie das?«


  »Ja, ich wußte es. Letzte Nacht telefonierte er. Er entdeckte, daß Sie ein geflüchteter Arbeiter und schlimmerer Dinge verdächtig waren. Er sagte ihnen, er habe Sie über sein Feld rennen sehen. Da wußte ich, daß er versuchen würde, Sie umzubringen.«


  »Und Sie haben nichts getan, ihn daran zu hindern?«


  »Nein, es hätte ja doch nichts genützt. Und außerdem wäre es völlig gleichgültig gewesen.«


  »Ich mußte ihn töten. Es war Notwehr.«


  »Ja, das weiß ich. Als ich Sie sah, da wußte ich, er ist tot. Aber es macht nichts aus.« Ihr Gesicht war grau, ihr Haar war grau, sie selbst war grau. Alles Leben schien sie verlassen zu haben. Es hatte sie schon vor langer Zeit verlassen, lange bevor er gekommen war; darüber war Jack sich klar. »Jetzt ist alles gleichgültig. Es gibt nichts mehr, und nichts ist mehr wichtig.«


  Er verließ sie; die Frau blieb an der Tür stehen, starrte in das Zimmer hinein und murmelte vor sich hin.


  Eine der anderen auf die Diele gehenden. Türen war aufgegangen, und er sah in das verschlafene Gesicht einer von Hendricks’ Töchtern. »Helfen Sie Ihrer Mutter, Janet«, sagte er. »Sie braucht Sie.«


  »Ist mein Vater tot?«


  »Ja. Und Ihre Mutter braucht Sie. Gehen Sie zu ihr.«


  »Jetzt ist es zu spät«, sagte sie, aber sie kam aus ihrem Zimmer heraus, zog den Schlafrock enger um sich, ging zu ihrer Mutter und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. Eskridge wandte sich um und ging die Treppe hinab.


  In der Küche fand er die Reste des gestrigen Bratens, die er sorgfältig in eine Aluminiumfolie wickelte. Er fand eine Thermosflasche, die er mit Milch aus dem Kühlschrank füllte, wo er auch eine dicke Käseschnitte entdeckte. Er wickelte alles ein und trug sein Bündel zur Seitenveranda, vor der in der Zufahrt ein neuer, teurer Wagen stand.


  Er suchte noch nach dem passenden Schlüssel, mit dem er den Wagen aufsperren konnte, als Janet mit ihrer Mutter hinter ihm aus dem Haus trat.


  »Fahren Sie jetzt weg?« fragte Janet.


  »Ja. Ich habe aus der Küche etwas zu essen mitgenommen, und den Wagen nehme ich auch mit.«


  »Sie können auch einige seiner Kleider haben«, schlug Mrs, Hendricks vor. »Er braucht sie ja nicht mehr.«


  Damit hatte sie recht. Wenn er hoffte, mit Hendricks’ Wagen und Ausweis durch die Straßensperren zu kommen, dann mußte er auch so gekleidet sein wie er. Also folgte er der Frau ins Haus und die Treppe hinauf.


  Während er das Hemd wechselte, eine Krawatte band und in eine sauber gebügelte Jacke schlüpfte, fragte Jack nach den Invasoren. »Ist es für Sie völlig unwichtig, daß ein Feind fast kampflos das ganze Land besetzt und einen Polizeistaat errichtet hat?« fragte er.


  »So hat William die Sache nie angesehen«, antwortete Mrs. Hendricks. »Er dachte, das sei gut für das Land. Er bestand darauf, daß wir Disziplin nötig hätten.«


  »Aber es sind Eindringlinge«, erklärte Jack. »Ich weiß nicht, woher sie kommen, und ich vermute, Ihr Mann wußte es ebensowenig, aber von hier sind sie auf keinen Fall. All dieses Geschwätz von Angriffen auf die Kommunisten! Ich wäre absolut nicht überrascht, wenn diese Aggressoren selbst Kommunisten wären.«


  »Oh, nein!« rief Janet und wurde rot. »Ich meine, sie haben wirklich vor, die Russen anzugreifen. Einer von ihnen hat das meinem Vater gesagt. Sobald die Arbeiterbataillone das Land hier wieder aufgebaut hätten, sollten sie als Invasionsarmee in Rußland eingesetzt werden.«


  »Und das ist alles, was sie sagten?« wollte Jack wissen. »Ich glaube, die dachten noch keinen Augenblick daran, diese Männer wieder freizulassen. Nein, wahrscheinlich nicht.« Er knöpfte die Jacke zu und schob den Revolver in die Tasche. »Sie wissen zufällig nicht, wo die Munition für dieses Ding da ist?« Er tippte auf die Beule in der Tasche. Ohne ein Wort zu sagen, zog Mrs. Hendricks eine Schublade auf und entnahm ihr drei Schachteln Patronen.


  »Die nützen Ihnen ja doch nichts«, sagte sie. »Diesen Leuten tun Kugeln nichts.«


  »Vielleicht. Aber sie sind immerhin nützlich bei Verrätern, wie Ihr Mann einer war.« Er schob die Schachteln in die andere Jackentasche, und in einem Anflug von Galgenhumor stellte er fest, daß das Gleichgewicht nun wieder einigermaßen hergestellt war.


  »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft – und alles übrige«, sagte er, stieg in den Wagen und fuhr die Auffahrt entlang.


  Auf der offenen Straße angelangt – einer Kiesstraße in wesentlich schlechterem Zustand als Hendricks’ Zufahrt –, bedauerte Eskridge seinen recht unfreundlichen Abschied. Er hatte in diesem Haus um Gastfreundschaft gebeten, die ihm großzügig gewährt worden war, wenn man alles in Betracht zog. Nun ja, man hatte ihn umzubringen versucht, aber der Mißerfolg hatte sie nicht wütend gemacht.


  Im Handschuhfach des Wagens fand Jack eine Karte der Umgebung, in der sämtliche Straßen und Sträßchen eingezeichnet waren, die um St. Paul und Minneapolis kreuz und quer das Land durchzogen. Zuerst überlegte er, daß er am besten dem Mississippi in südöstlicher Richtung folgen könnte, um dann nach Chicago zu gelangen, aber das ging nicht, denn die Gegend war zu dicht bevölkert und hatte zuviel Industrie; also würde es auch viele Straßensperren geben.


  Sicherer war wohl,- sich erst nach Norden und dann nach Osten zu wenden, um die Zwillingsstädte zu umfahren und den Lake Superior zu erreichen.


  Hier konnte er östlich von Duluth vielleicht ein Boot finden und weiter nach Osten kommen. Dann hatte er noch ein relativ kurzes Stück offenen Landes bis zum Michigansee vor sich, und von hier aus kam er in südlicher Richtung nach Chicago.


  Es war eine nichts weniger als direkte Route, aber sie hatte viele Vorteile. Auf dem Wasser gab es keine Straßensperren.
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  Aber auf Chicago war Eskridge völlig unvorbereitet.


  Drei Tage hatte er gebraucht, um mit einem Segelboot den Michigansee hinter sich zu bringen, und er segelte nur nachts. Er lebte von dem, was er unterwegs auftrieb oder auf den Feldern fand; die hellen Tagesstunden verschlief er meistens. Bisher war er von den Invasoren nicht belästigt und behindert worden, aber er wußte, in Chicago würde das anders werden.


  Er stahl sich nachts in die Stadt hinein, ging am Loop vorbei und weiter in die Slums im Norden Chicagos.


  Die ganze Nordseite des Loop war verschwunden.


  Es gab dort nur noch verkohlten Schutt. Die L-Form des Loop war zerstört; mehr als die Hälfte davon waren Mauerreste und verbogene Eisenträger zwischen den Hochhäusern der Umgebung. Hunde durchschnüffelten die Ruinen, wilde Tiere, die das Geräusch von Schritten verscheuchte. In kurzen, klagenden Stößen fegte ein kalter Wind durch das Gewirr von Schutt und verbogenem Eisen.


  Auch seine Büros gab es nicht mehr. Sie hatten in einem neuen, glänzenden vierzigstöckigen Hochhaus nördlich des Loop gelegen. Es gab also nichts, was ihn in jener Gegend festhielt.


  Anders war es mit seiner Wohnung in Evanston. Er war versucht gewesen, unterwegs dort eine Rast einzulegen, aber dann hatte er beschlossen, sofort mitten in das Stadtzentrum vorzudringen. Es war wichtiger, mit seinen Freunden in Verbindung zu kommen, Linda zu finden und sich über die allgemeine Lage klarzuwerden.


  Er betrat eine Telefonkabine und stellte seinen Fuß in die Türöffnung, so daß sich das Licht innen nicht automatisch einschalten konnte. Die Straße lag verlassen da, die nächste Straßenlaterne war demoliert, und er hoffte, durch das schmutzige Glas hindurch von zufällig Vorübergehenden nicht sofort gesehen zu werden. Und dann entdeckte er noch einen weiteren Grund dafür, die Tür nicht zu schließen. Ein widerlicher Geruch hing in der Kabine, und unter seinen Sohlen knirschte Glas. Er rechnete eigentlich fest damit, eine tote Leitung vorzufinden.


  Aber als er die Münze eingeworfen hatte, vernahm er das Freizeichen. Mit nervösen Fingern wählte er und wartete ungeduldig darauf, daß irgend jemand in Chicago den Hörer abnehmen möge.


  »Hallo?« meldete sich eine dünne, streitsüchtige Frauenstimme.


  »Ah, Mrs. Nichols? Ist Harry …?«


  Am anderen Ende wurde hastig der Hörer aufgelegt, die Leitung war unterbrochen und tot.


  »Zum Teufel«, murmelte er vor sich hin. Er fischte eine zweite Münze aus der Tasche. Der Geruch in der Kabine wurde immer unerträglicher, und er streckte den Kopf durch die Tür, um ein wenig frischere Luft atmen zu können. Es gelang ihm, die Übelkeit erregende Benommenheit abzuschütteln. Nach ein paar tiefen Atemzügen wählte er die nächste Nummer.


  Diesmal hatte er etwas mehr Glück. Mike DePrinas Frau legte nicht sofort auf, sondern erzählte ihm, daß sie ihn nicht kenne und auch nicht zu kennen wünsche. »Wenn Sie glauben, Sie müssen mich um diese Zeit anrufen und nach meinem verstorbenen Mann fragen, dann fallen Sie nur den Monitoren der Invasoren auf, die ja, wie Sie wissen, alle Gespräche abhören. Am besten ist, Sie lassen es sein.«


  »Mike ist tot? Mein Gott, Kate, wie tut mir das leid. Ich hatte keine Ahnung davon. Aber ich muß einen Menschen finden, den ich kenne. Ist Lars Hellinger …«


  »Auch Lars ist tot. Und ich sage jetzt nichts mehr, ganz gleich, wer Sie auch sind.« Es klickte im Hörer.


  Monitoren! Daran hatte er nie gedacht. Natürlich mußte es eine der ersten Maßnahmen sein, die Telefongespräche zu überwachen, falls sie ein Telefonsystem überhaupt aufrechterhalten wollten – und das hatten sie anscheinend getan. Wahrscheinlich hatten die Invasoren die Absicht, die innerstädtischen Verbindungen so wenig wie möglich zu stören, denn ein Chaos würde sie um die Früchte der Invasion bringen. Wollten sie das neugewonne Land beherrschen, dann mußte es soweit wie möglich intakt bleiben. Also funktionierte das Telefon. Aber sie überwachten stichprobenweise die Gespräche, so daß niemand wissen konnte, ob das, was er sagte, mitgehört und von den Invasoren aufgezeichnet wurde.


  Die Frage war nun die: Weshalb hatte Mrs, Nichols aufgelegt? Und auch Mrs. DePrina, die so besonders nachdrücklich erwähnt hatte, Mike sei tot. War er wirklich tot? Jack vermutete, daß er noch lebte.


  Aber durfte er es wagen, sich mit Menschen, die er kannte, in Verbindung zu setzen?


  Diese Entscheidung wurde ihm abgenommen. Durch die Stille hörte er von weitem das Jaulen einer Sirene.


  Er verließ rasch die Kabine, lief eine Seitenstraße entlang und bog dann in eine mit Abfall übersäte Allee ein. Er drückte sich an zwei überlaufenden. Abfalltonnen vorbei, versteckte sich im Schatten einer tiefen Einfahrt und lauschte.


  Die Sirene kam näher und näher, dann schwieg sie. Man war also schon an der Telefonkabine! Er überlegte, wie viele es wohl sein mochten und wie gründlich sie die Nachbarschaft absuchen würden. Zum Glück war die Tür hinter ihm nicht versperrt.


  Noch immer lehnte er mit dem Rücken dagegen und rümpfte die Nase vor dem Gestank des verwesenden Abfalls in den Tonnen, als plötzlich die Tür von innen her aufgerissen wurde und ihn taumeln ließ.


  Er fand sein Gleichgewicht wieder, duckte sich und riß die Waffe aus der Tasche.


  »He!« hörte er ein heiseres Flüstern, und im Licht einer halbblinden Birne vor einer grauen Wand sah Jack einen ältlichen Mann vor sich stehen.


  »Kommen Sie ’rein«, forderte ihn der Mann ächzend auf, »damit wir die Tür zumachen können.«


  Jack stand auf, wagte jetzt wieder zu atmen, schlüpfte durch die Tür und drückte sie hinter sich ins Schloß.


  »Mann, haben Sie denn gar keine Vernunft mehr? Nach der Sperrstunde unterwegs zu sein! Weshalb tun Sie denn so etwas?«


  »Oh, vielen Dank. Ich wußte ja gar nicht, daß es eine Sperrstunde gibt.«


  »Ich habe die Sirenen gehört. Waren die hinter Ihnen her?«


  »Ja. Ich habe in einer Kabine telefoniert.«


  Ungläubig schüttelte der Mann den Kopf. Anscheinend betrachtete er Jack als Irren. »Ich bin erst in die Stadt gekommen«, erklärte Jack ihm.


  »Nun ja«, antwortete der andere und zuckte die Achseln. »Ich frage Sie ja auch gar nicht, weshalb.«


   


  *


   


  Zwei Stunden später befand sich Jack in einer anderen Allee. Die führte in der Nähe des Washington Parks nach Süden und an der Universität vorbei.


  An der gegenüberliegenden Seite der Allee, ganz an ihrem Anfang, lag ein nicht gekennzeichnetes Bürogebäude. Zweimal hatte er die Adresse nachgeprüft, um festzustellen, ob es auch wirklich die vom alten Mann erhaltene Anschrift war. Es war das Hauptquartier der Invasoren für den gesamten Mittleren Westen!


  Jetzt, da er hier war, wußte er nicht recht, was er tun sollte, aber das Gebäude hatte ihn angezogen, seit er davon wußte. Es wäre sicher leichter, hatte er gedacht, sich bei Nacht dort umzusehen, wenn er von einer Allee in die nächste Seitenstraße verschwinden konnte, als bei Tag, wenn zu viele Neugierige unterwegs waren.


  Die Sperrstunde war mehr oder weniger eine Farce. Da keinerlei Verkehr mehr herrschte, war ein Streifenwagen schon von weitem zu hören, und Streifen zu Fuß schien es keine zu geben. Auch das war verständlich. Die meisten Leute taten zwar nichts, um die Invasoren aufzuhalten, aber sie mochten sie auch nicht. Die Polizei stand besonders im Schußfeld der Eindringlinge, denn natürlich hatten sie versucht, sich der Polizeiorganisation zu bedienen und sie unter ihre Fuchtel zu bekommen; aber sehr viele Polizisten hatten sich dagegen aufgelehnt, und man hatte sie in Arbeitsbataillone gesteckt. Nur wenige waren zu Verrätern geworden, und ein großer Teil hatte beschlossen, auch unter neuer Leitung ’für Ordnung zu/sorgen, »um Schlimmeres zu verhüten«, wie sie sagten, und wie der alte Mann ihm berichtet hatte.


  Davon bekam er bald einen Vorgeschmack, denn ein Streifenwagen war ganz unerwartet um eine Ecke gebogen und hatte ihn ins Scheinwerferlicht bekommen.


  Er war \ stocksteif stehengeblieben, denn er wußte, es hatte keinen Sinn, davonzurennen. Er war schon bereit, sich abführen zu lassen, aber der Wagen fuhr dann einfach an ihm vorbei; die Insassen hatten es nur allzu deutlich ausgedrückt, daß sie ihn nicht sehen wollten.


  Erst da wurde ihm klar, weshalb der erste Streifenwagen trotz des vollständig ruhenden Verkehrs die Sirene eingeschaltet hatte. Diese Polizisten gaben ihren Mitmenschen jede nur denkbare Chance; sie rechneten damit, die Kabine leer vorzufinden, um dann kurz Umschau zu halten und zu berichten, der oder die Unbekannte, der das Telefon benutzt hatte, sei spurlos verschwunden gewesen, bevor sie dort ankamen.


  Aber er wußte, daß er nicht unbedingt mit Polizisten rechnen konnte, die wegschauten und ihm einen heimlichen Wink gaben. Es gab genug andere, die zu Verrätern an ihrem eigenen Volk wurden. So wie eben, jetzt.


  Ein Wagen mit den bekannten Polizeikennzeichen fuhr am Hauptquartier der Invasoren vor. Als Jack tiefer in den Schatten der Allee trat, sah er die beiden vorderen Türen offen, und aus jeder stieg ein bewaffneter Polizist. Einer machte eine Handbewegung, und langsam kletterte eine Gestalt aus dem Wagen.


  Dann fiel das Licht der Straßenlampe auf das Gesicht des Mannes. Jacks Herz krampfte sich zusammen, als er Senator Bates erkannte.


  Also war der Senator nach Chicago gelangt; dort war er dann der Polizei in die Hände gefallen, die ihn den Invasoren auslieferte. Jack wußte auch sofort, weshalb die Eindringlinge ihn haben wollten. Er war schließlich ein wichtiges Regierungsmitglied, und als solches konnte er den Invasoren recht nützlich werden.


  Wenn sie aber Bates hatten – – wo war dann Linda? Sie sollte doch mit ihrem Vater damals nach Chicago kommen.


  Die Antwort auf diese Frage kam fast sofort. Die ersten beiden Polizisten begleiteten den Senator die Stufen zum Hauptquartier hinauf; zwei weitere Polizisten verließen den Wagen durch die Hintertüren – und Linda folgte ihnen. Sie stand neben dem Wagen und sah sich ein wenig ängstlich um. Einer der Polizisten packte sie grob an der Schulter und schob sie die Stufen hinauf.


  Ihm blieben nur Sekunden, sie aufzuhalten. Waren der Senator und Linda erst einmal im Gebäude verschwunden …


  Er riß den Revolver aus der Tasche und begann zu laufen, als sich plötzlich von hinten ein Arm um seinen Hals legte. Er taumelte zurück, versuchte seinen Gegner abzuschütteln und verlor dabei seine Waffe. Er bückte sich und schnellte vorwärts, so daß sein Angreifer einen Salto machte, aber der ließ nicht los. Jack spürte, wie sein Kopf auf das schmutzige Pflaster gedrückt wurde, als sein Angreifer ihm auf den Rücken sprang. Halb betäubt und keuchend nach Atem ringend spürte er, wie sein Widerstand erschlaffte.


  Eine Stimme fluchte. »Himmel, ausgerechnet so etwas! Schnell, drehe ihn um und durchsuche ihn, und dann …«


  Plötzlich hörte er einen erstaunten Ausruf: »Jack! Jack Eskridge!«


  Mühsam öffnete er die Augen. Als sich der schwarze Nebel verzog, erkannte er den Mann, der sich über ihn beugte. »Hellinger«, sagte er matt. »Springst du …«, – er holte keuchend Atem – »springst du immer Menschen in dunklen Alleen an?«


  »O ja, das tun wir immer, wenn sie sich einer wichtigen Sache in den Weg stellen! Der Mann dort ist ein Senator.« Er brach ab. »Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Bleibe hier, wo du bist. In einer Minute sind wir wieder da.«


  Der Mann schlenderte an ihm vorbei und traf sich mit zwei anderen, die am Eingang der Allee auf ihn warteten. Aus Halftern zogen sie lange, dünne Gewehre.


  Der Senator und die beiden Polizisten waren eben im Gebäude verschwunden; Linda hatte etwa die Hälfte der Treppe zurückgelegt, aber ihre Bewacher waren nun stehengeblieben. Einer von ihnen kehrte um und überquerte mit erhobener Waffe die Straße, die zur Allee führte. Von der Rauferei hatten sie anscheinend nichts gehört.


  Jack fühlte sich immer noch ein wenig benommen. Lars Hellinger! Was hatte der hier zu tun? Und wer waren die beiden Männer bei ihm? Offensichtlich hatten sie Bates zu befreien versucht, aber jetzt war es zu spät; er war schon im Gebäude. Aber Linda war noch nicht drinnen.


  Der Polizist hatte nun den Gehsteig erreicht. Plötzlich sprang Hellinger aus dem Schatten, so daß dieser Mann ihn sehen mußte, nicht aber der andere, der noch auf den Stufen stand. Seine Waffe hatte er auf den Polizisten gerichtet. »Waffe wegwerfen und in die Allee gehen«, befahl ihm Hellinger leise.


  Aber der Polizist tat einen Satz zur Seite und hob seine Waffe; doch mitten im Sprung war ein kaum hörbares ›ffft‹ zu vernehmen, und der Mann in Uniform erstarrte. Langsam lockerte sich der Griff seiner Finger um die Waffe, und klappernd fiel sie auf das Pflaster. Und dann ging der Mann in die Knie und brach neben seiner Waffe zusammen.


  Darauf hätten die drei Angreifer nicht mehr gewartet. Fast im Augenblick des Schusses waren sie über die Straße gerannt. Der Polizist auf den Stufen zerrte Linda der Tür entgegen, aber dann ließen ihn ein paar unhörbare Schüsse aus Hellingers und seiner Leute Waffen zusammensinken. Entsetzt riß Linda die Augen auf, sah die drei Männer die Stufen heraufstürmen und suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit.


  Aber Hellinger stand bereits neben ihr, griff sanft, aber bestimmt nach ihrem Arm, zog sie über die Straße und verschwand mit ihr im tiefen Schatten der Allee. Jack war inzwischen ein wenig taumelnd auf die Beine gekommen und rannte nun Linda entgegen.


  »Jack!« rief Linda.


  Sie umklammerten einander.


  »Komm«, drängte Hellinger flüsternd. »Wir dürfen hier nicht bleiben.« Er zog Linda von Jack weg und schob sie vor sich her die Allee entlang.


  »Moment noch!« sagte Jack, stellte sich mitten in die Allee und hielt sie auf. »Und diese Schießeisen könnt ihr wegstecken. Bevor sonst etwas – geschieht, will ich Antwort auf ein paar Fragen haben. Erstens: Was ist hier überhaupt los? Gegen wen kämpft ihr, und was wollt ihr damit erreichen?«


  »Jack, laß das jetzt! Wir können später darüber reden«, antwortete Hellinger hitzig. Er überlegte einen Augenblick. »Nein, vermutlich traust du uns nicht, nachdem wir dich so angefallen haben. Jack, wir wußten ja nicht, daß du’s warst. Wir ahnten nicht einmal, wer es war! Und wir konnten uns von keinem Menschen dazwischenfunken lassen. Nun, es ist sowieso ziemlich schiefgegangen, sie haben ja den Senator. Dieser Mann weiß alles über die geheimen Verteidigungsmöglichkeiten des Landes. Hätten wir ihn nur vor ihnen retten können!«


  »Woher soll ich wissen, daß das simmt, was du sagst?« erwiderte Jack und hielt noch immer seine Waffe in Anschlag.


  Hellinger holte tief Atem und sah Jack prüfend an. »Wir gehören zum Untergrund, Jack, oder zu dem, was wir an Untergrund organisieren konnten. Und jetzt müssen wir aber schleunigst von hier verschwinden und untertauchen. Okay? Deine Fragen kannst du uns später stellen. Steck jetzt deine Waffe weg, und dann los.«


  Das tat Jack. »Gut. Jetzt habe ich wenigstens eine Ahnung, wie die Dinge liegen. Wohin gehen wir?«


  Hellinger übernahm die Führung; Linda und Jack folgten, und die anderen beiden Männer bildeten die Nachhut. Unterwegs berichtete Jack dem Mädchen kurz von seinen Erlebnissen, seit er die Ranch in Wyoming verlassen hatte. Linda erzählte ihm, sie sei mit ihrem Vater wie beabsichtigt nach Chicago geflogen, aber als sie landeten, hatten sie die Stadt wie ausgestorben vorgefunden. Wenige Stunden vorher hatten die Invasoren lähmende Gaswolken über die Stadt gelegt, und als der Pilot den kleinen Privatflugplatz am Stadtrand anflog, war niemand dagewesen, der ihm Landeinstruktionen erteilt hätte.


  Als sie sich darüber klarwurden, daß eine Invasion stattgefunden hatte, versuchten sie zu fliehen. Linda und ihrem Vater gelang es, nicht aber dem Piloten. Die folgenden Tage verbrachten sie heimlich beim Bruder des Senators. Dann kam man ihnen auf die Spur, und die Polizei holte sie ab.


  Jack, Linda und Hellingers Gruppe gingen ein Stück die Allee entlang und bogen in eine enge Seitengasse ein. Lange Minuten liefen sie durch die Dunkelheit, bis Hellinger sie endlich ein paar Stufen abwärts und durch eine Einfahrt in ein Bürogebäude führte.


  Sie tasteten sich durch einen Irrgarten von Kellergängen.


  Dann standen sie in einem großen Raum, und Jack erkannte die Umrisse eines riesigen Heizkessels. Sie huschten um ihn herum, und dann bückte sich Hellinger über etwas und begann zu ziehen.


  Es gab ein ratterndes Geräusch, und ein Schwall abgestandener Luft schlug ihnen entgegen. Hellinger nahm eine Taschenlampe aus seiner Jacke und leuchtete in eine kleine, viereckige Öffnung im Boden.


  »Das ist der Untergrund«, sagte er leise.
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  Lars Hellingers Taschenlampe sandte einen dünnen Lichtstrahl in das Loch hinunter und ließ eine schmale metallene Leiter erkennen, deren Sprossen im Schacht verschwanden.


  »Da hinunter?« fragte Linda bestürzt.


  Vorsichtig tastete Jack die oberste Sprosse mit dem Fuß ab und kletterte hinab. Linda folgte ihm. Hinter ihnen kamen die beiden Männer; den Schluß machte Hellinger, der den schweren Eisendeckel vorsichtig über den Schacht schob.


  Fieberhaft überlegte Eskridge, während er hinunterkletterte. Was war dieser Schacht, und wohin führte er? Die Luft roch alt und abgestanden.


  Hellingers Lampe schickte gelegentlich einen mageren Strahl nach unten, in dessen zitterndem Schein sich aber nichts erkennen ließ. Nahm denn diese Leiter nie ein Ende?


  »Wie weit ist es noch, Lars?« rief Jack nach oben.


  »Nicht mehr weit«, kam Hellingers Antwort wie aus weiter Ferne. »Du müßtest jetzt gleich unten festen Boden erreichen.«


  »Das hoffe ich«, flüsterte Linda Jack zu.


  Und dann kam keine Sprosse mehr. Sein Fuß ertastete festen Boden, und fast hätte er das Gleichgewicht verloren. Er taumelte ein wenig, fing sich wieder und trat wie erlöst von der Leiter weg. »Ich stehe auf dem Boden«, sagte er.


  Linda kletterte hinunter und streckte die Hand nach ihm aus.


  Einer der anderen Männer kam nun herunter, und Hellingers Lampe ließ einen viereckigen Schacht erkennen, der von einem Querstollen aus nach oben führte, und die Sprossen der Leiter, die in eine Wand eingelassen war.


  Jack trat einen Schritt zurück, um den beiden letzten Platz zu machen, und stolperte über eine Schiene. Er kratzte mit der Schuhspitze über den Boden und entdeckte Schwellen, die fast in der harten Erde verschwanden.


  »Sind wir alle unten?« rief Hellinger. »Gut, dann vorwärts. Dieser Tunnel ist einer unter Hunderten«, erklärte er. »Er gehört zu den alten Untergrundfrachtwegen.«


  »Oh, verdammt«, sagte Jack, »daran hätte ich nicht mehr gedacht.«


  Jetzt sahen sie auch den Wagen. Es war eigentlich nur ein mit etlichen Sitzen ausgerüsteter Rollwagen, der mit einem weiteren Wägelchen und einer Miniaturmaschine zusammengekoppelt war. Der ganze Zug glich eher einem Kinderspielzeug aus einem Vergnügungspark.


  Sie kletterten auf den Wagen hinter der Maschine, und Jack erklärte Linda, daß der Untergrund von Chicago kreuz und quer mit Frachtstollen durchzogen sei, über die alle Güter aus den Kellern der Häuser verfrachtet wurden. »Dieser Tunnel ist, wie du siehst, ziemlich eng und aus dem Felsen gesprengt worden«, sagte er. »Es ist deshalb schwierig, ihn zu verbreitern. Anfang der fünfziger Jahre hat man dann diesen Tunnel geschlossen.«


  Der Mann vor ihnen arbeitete an irgend etwas herum; ein betäubendes Dröhnen schien den Tunnel zu erschüttern. Ein paar rasche Griffe, und der Lärm wurde zu einem gedämpft klopfenden Geräusch.


  »Unser eigener Generator«, erklärte Lars. »Natürlich gab es hier unten früher eigene Kraftstationen, aber die wurden aufgelassen. Wir montierten hier einen Benzinmotor und koppelten ihn mit einem Generator. Obacht, eure Köpfe!«


  Nun pochte der Generator nur noch leise, und der Mann, der ihn angeworfen hatte, kletterte auf die Miniaturlokomotive. Er drehte einen Schalter, und helles Licht flutete durch den Tunnel. Mit einem Ruck zog der kurze Zug an.


  Jack saß neben Linda. »Jack«, flüsterte sie ihm zu, »wer ist denn dieser Lars?«


  »Ich kenne ihn seit langem, war aber nie richtig befreundet mit ihm. Wir haben eine Menge gemeinsamer Bekannter.« Hellinger drehte den Kopf in ihre Richtung und schien zu lauschen. »Später, Liebling«, wisperte er, dann wandte er sich an Hellinger. »Jetzt hätten wir doch eigentlich Zeit, uns auszusprechen, Lars«, schlug er vor.


  »Klar. Wo soll ich anfangen?«


  »Ganz von vorne. Was geht hier vor und welche Rolle spielst du dabei?«


  »Zuerst noch eine Gegenfrage, um eine Vertrauensbasis zu schaffen. Wie stehst du zu den Invasoren?«


  »Ich? Ja, was glaubst du denn eigentlich? Natürlich bin ich gegen sie. Ich habe mich von Minnesota aus bis hierher durchgeschwindelt, weil ich hoffte, einige meiner Freunde zu finden, um zu sehen, was man tun könnte. Ich versuchte es mit ein paar Anrufen, ahnte aber nicht, daß die Telefone überwacht werden. Alle legten sofort auf. Kate De-Prina sagte, du seist tot.«


  »Und was ist mit Linda? Wie ist ihre Einstellung? Du scheinst mit ihr dick befreundet zu sein.«


  »Wir werden heiraten«, erklärte Linda. »Und du müßtest eigentlich wissen, wie ich denke. Wieso hätten sie sonst Vater und mich abgeholt?«


  Er schien damit zufrieden zu sein. »Gut. Jetzt kennt ihr schon einige unserer wichtigsten Geheimnisse, und nun könnt ihr auch den Rest erfahren. Vor etwa einer Woche tauchten diese Invasoren hier auf. Aus riesigen Luftschiffen ließen sie ein lähmendes Gas auf alle größeren Städte regnen, luden Tanks und Menschen aus. Unheimliche Mengen von Menschen, Allein in Chicago sind mindestens zehntausend. Der Gedanke, wieviel es in New York und Washington sein müssen, ist unerfreulich … Das Gas erreichte natürlich nicht alle. Aus dem einen oder anderen Grund blieben einige von uns verschont.«


  »Da habt ihr aber Glück gehabt«, bemerkte Jack, »ich habe das Zeug am eigenen Leib zu spüren bekommen.«


  Hellinger sah ihn überrascht an. »Wo hat es dich erwischt?«


  »An den Beinen. Es scheint durch die Poren zu dringen und wird dann vom Blut über den ganzen Körper verbreitet. Mehr weiß ich auch nicht, aber es läßt einen entsetzlichen Kater zurück.«


  »Gasmasken nützen nichts?«


  »Nein, überhaupt nichts. Höchstens ein kompletter, luftdichter Taucheranzug.«


  »Hm. Da müssen wir zusehen, was wir tun können. Wir haben unser Hauptquartier so eingerichtet, daß es jederzeit luftdicht abgeschlosen werden kann, aber wir müssen vielleicht doch noch eine Gasschleuse einbauen. Und solche Anzüge müssen wir uns auch beschaffen. Ja. Wo war ich stehengeblieben? Oh, natürlich, sie haben die Stadt vergast. Es war dann nur ein Spaziergang für sie; sie konnten sich überall mitten hineinsetzen und hatten alles unter Kontrolle. Viele ertrugen das nicht. Es gab Aufstände, Jack.«


  »Und wie nahmen die Invasoren diese Aufstände auf?« fragte dieser.


  »Sehr ruhig, so als hätten sie damit gerechnet. Sie brauchten nur zu warten, bis der Mob sich selbst ausgebrannt hatte. Und als sich dann die Zerstörungswut ausgetobt hatte, da kamen sie aus ihren Höhlen und nahmen die Zügel wieder in die Hand. Die Menschen waren wie betäubt; viele waren zutiefst erschüttert von der Nutzlosigkeit der Aufstände. Die Invasoren teilten sie ganz einfach ein und verschickten ein Drittel der arbeitsfähigen Männer zur Arbeit. Und dann druckten sie Geld. Die alten Scheine wurden wertlos.


  Aber einige von uns waren dem Gas entwischt, und wir suchten nun Leute zusammen, die mit uns in den Untergrund gingen. Uns lag nur an den Fähigkeiten der Menschen, nicht an der Zahl. Einige der besten Gehirne des Mittelwestens sind zu uns gestoßen, auch viele von denen, die du gesucht hast, Jack. Mike DePrina ist ebensowenig tot wie ich, ebenso Harry Nichols. Beide sind hier. Ihre Frauen wissen es, sprechen aber am Telefon nicht darüber. Und dann trafen wir auf dich, als wir Senator Bates befreien wollten. Der Senator kennt alle wichtigen Verteidigungsanlagen des Landes, die wir gegen die Invasoren einsetzen können. Aber diese Absicht hast du uns ja gründlich durchkreuzt.«


  »Nun, mich habt ihr ja wenigstens«, sagte Linda. »Mit Vati haben sie’s bestimmt nicht leicht, denn er ist zäh. Mich wollten sie als Druckmittel benützen, damit er redet. Also«, meinte sie liebenswürdig, »war es doch kein ganzer Mißerfolg.«


  »Und wohin sind wir jetzt unterwegs?« fragte Jack.


  »Zu einem früheren Luftschutzkeller. Zufällig liegt er unter den Ruinen des Loop. Der Loop soll nach dem Willen der Invasoren noch lange nicht aufgebaut werden. Die Ruinen sollen uns eine Lehre sein.«


  »Woher wißt ihr, was die Invasoren denken? Und woher wußtet ihr von meinem Vater und mir?« fragte Linda.


  Lars lächelte. »Einige von uns haben sich bei ihnen eingeschlichen. Sie sind angebliche Verräter, versorgen uns aber mit internen Neuigkeiten.« Er nahm seine Brieftasche heraus und zeigte ihnen eine Karte. Es war zu dunkel, als daß man sie hätte lesen können. »Solche Karten erhalten die angeblichen Verräter; damit weisen sie sich als Kollaborateure von einigem Ansehen aus.« Er lachte spöttisch. »Manchmal ist ein solches Ding recht nützlich.«


  Dann hielt plötzlich der Zug an. Die anderen sprangen ab und liefen weiter. Jack sah, daß der Tunnel sich nach links und rechts verzweigte.


  »Komisch«, meinte Hellinger. »Diese Weiche dürfte ja gar nicht offen sein. Niemand außer uns …«


  Hinter ihnen im Tunnel bewegte sich etwas. »Aufpassen! Hinter uns!« brüllte Jack, zog seine Waffe aus der Tasche und duckte sich. »Linda, hinunter!«


  Ein Schuß donnerte durch den Tunnel. Automatisch zielte Jack auf den Lichtblitz, drückte ab und ließ sich neben den Zug fallen. »Lichter aus!« schrie er, denn er zeichnete sich deutlich vor ihnen ab.


  Wieder und wieder wurde geschossen, und vereinzelt hörte Jack das tödliche Zischen der Luftpistolen. Aber es schien nur ein einziger Angreifer hinter ihnen zu sein, den sich Jack nun vornehmen wollte. Er kroch auf das Wägelchen hinauf, bis er sich nicht mehr im vollen Widerschein der Zuglichter befand. Dann wartete er auf den nächsten Schuß.


  Es dauerte nicht lange, bis er kam, und er war viel näher, als Jack geglaubt hatte.


  Er hörte einen Schrei, sprang auf und rannte auf ihn zu. Im trüben Licht des Tunnels war wenig zu sehen, nur ein kleiner, zusammengekrümmter, unbeweglicher Körper war zu erkennen. Jack drehte ihn um.


  Es war ein Junge! Unmöglich, sein Alter festzustellen, aber er hatte einen dünnen Bart auf der Oberlippe, wahrscheinlich um seine Jugend zu kaschieren. Sein Haar war lang und schön gewellt. Er trug eine Lederjacke mit einer Schrift quer über den Rücken DIE SCHAKALE.


  Unter dem Körper lag die Pistole. Es war eine selbstgebastelte, primitive, einschüssige Waffe von etwa ‚22 Kaliber. Jack sah sie nachdenklich an und zuckte die Schultern. Dann hob er den toten Jungen auf und trug ihn zum Zug zurück.


  »He, Jack, bist du’s?«


  »Ja, und ich habe einen toten Schakal.«


  »Einen was?«


  Jetzt sah er Lars neben dem Zug stehen; er hatte tröstend seinen Arm um Linda gelegt. Zorn stieg in Jack auf. »Einen Schakal, habe ich gesagt. Hier ist dein Angreifer, ein toter Junge.«


  »Oh, ein Junge!« rief Linda erschüttert.


  »Ja, mit einer Spielzeugpistole. Hast du einen von den anderen erwischt?«


  »Nein. Als der hier schrie, sind die anderen verduftet.« Lars schaute auf den Jungen. »Ein Kind – noch«, sagte er.


  »Sind sie schon einmal hier aufgetaucht?«


  »Nein. Ich dachte, von diesen Tunnels wüßte sonst niemand etwas. Jetzt sieht alles ein bißchen anders aus.« Abrupt drehte er sich um und schwang sich auf die Lokomotive. »Wir schauen besser, daß wir weiterkommen. Jetzt wird sich einiges ändern.«


  »Und wo sind die anderen?« fragte Jack.


  »Bill und Artie sind tot. Ein schlechtes Geschäft für uns.«


  Jack dachte darüber nach, als er Linda half, das Wägelchen zu besteigen. Bill und Artie. Nicht einmal ihre Namen hatte er gekannt, als sie noch lebten. Und der Junge – wer war dieser Junge gewesen?
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  Zwei Tage später fand sich Jack erneut auf der Straße; diesmal aber nicht zu Fuß, sondern am Steuer eines Polizeiwagens, eines schwarzen Chrysler mit der Aufschrift STAATSPOLIZEI ILLINOIS auf beiden Seiten der Karosserie. Auch eine Uniform trug er, ebenso wie die beiden weiteren Insassen, Sie fuhren in westlicher Richtung auf Süddakota zu, wo alles begonnen hatte.


  Es war kaum zu glauben, wie radikal sich alles innerhalb weniger Tage geändert hatte. Voller Vorurteile war er damals im Hauptquartier des Untergrunds angekommen, und die meisten davon hingen eindeutig mit der Person von Lars Hellinger zusammen, den er von Tag zu Tag weniger mochte. Eine große Rolle spielte dabei sein Benehmen Linda gegenüber. Hellinger war viel zu höflich, viel zu liebenswürdig zu ihr. Linda fand ihn nett, und so konnte Jack nicht allzuviel sagen. Aber dieser Umstand vergrößerte sein Unbehagen nur noch.


  Kurz nach seiner Ankunft im Hauptquartier hatte er Harry Nichols und Mike DePrina getroffen. Sie hatten einander herzlich mit Händeschütteln und Schulterklapsen begrüßt, und von da an fühlte sich Jack in dieser Umgebung wesentlich wohler.
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  Jetzt gab er auch vor sich selbst zu, daß er dem Untergrund mißtraut hatte, nicht zuletzt deshalb, weil er die einzige Gruppe war, die einen gewissen Widerstand organisiert hatte, denn DIE SCHAKALE konnte man nicht recht ernst nehmen. Je mehr seine alten Freunde ihn jedoch einweihten, desto mehr Zutrauen faßte er.


  »Wie groß ist denn dieses Hauptquartier?« fragte er einmal.


  »Ungefähr so groß wie ein dreistöckiges Wohnhaus, wenn man die Tunnels zusammenrechnet«, erklärte Harry Nichols. »Der Bursche, dem dies alles gehörte, das Gebäude oben und der ganze, tief ausgebaute Untergrund, hatte alles für ein langes, unterirdisches Leben geplant. Die aufgestapelten Vorräte waren mindestens für fünf Jahre berechnet. Sogar ein hydroponisches Luftreinigungssystem gibt es. Die Anlage sollte alles überdauern; nur einer ausdrücklichen Tiefensprengung hätte sie natürlich nicht standgehalten.«


  »Wir haben aber auch viel umgebaut«, fügte DePrina hinzu. »Aus der Universität Chicago haben wir eine ganze Menge von Geräten gestohlen, und aus unseren Betrieben in Cicero konnten wir auch sehr vieles holen. Und jetzt haben wir hier unten ein recht gut ausgerüstetes Labor.«


  Lars Hellinger, der als ortskundiger Führer fungierte, erklärte: »Unsere Aufgabe geht nach zwei Richtungen: Umsturz durch innere Aushöhlung und wissenschaftlicher Fortschritt hier bei uns. Wir hoffen, daß es uns einmal gelingt, eine ihrer Handwaffen zu bekommen, oder das persönliche Kraftfeld der Invasoren ausschalten zu können. Wenn wir erst herauskriegen, wie beide arbeiten …«


  »Ich möchte nur wissen, woher die Invasoren ihr Material bekommen«, überlegte Nichols laut. »Ein Kraftfeld ohne körperliche Behinderung mit sich herumzutragen, das ist einfach phantastisch. Man braucht doch nur daran zu denken, was ein solches Kraftfeld ist – ein magnetisches Feld, das die Luftmoleküle zu einer undurchdringlichen Barriere miteinander verkettet, oder jedenfalls etwas in dieser Richtung. Da muß doch eine riesige Energie dahinterstecken. Und doch laufen die Leute nur einfach so damit herum. Sie müssen eine winzige, aber ungeheuer wirksame Kraftstation mit sich führen.«


  »Ich sorge mich eigentlich mehr darum«, erwiderte DePrina, »wo die Invasoren herkommen.« Sie betraten nun einen größeren Raum, der als Ruhe-und Unterhaltungsraum für das Untergrund-Hauptquartier diente; Menschen aller Größen, Altersstufen und Hautfarben waren anwesend. »Zuerst dachte ich, sie müßten aus einem anderen Land oder Kontinent stammen, aber dann wurde mir immer klarer, daß dem nicht so war. Wir hätten, bevor es passierte, schließlich irgend etwas ahnen müssen, aber wir wurden alle überrascht. Uns ist auch bekannt, daß sie alle übrigen Länder der Erde auf die gleiche Art besetzten wie das unsere; sie kannten unsere ganzen Abwehrsysteme, und jeder Aufstandsversuch war ihnen schon vorher bekannt.«


  »Moment mal«, sagte Jack. »Du sagst, sie haben die ganze Welt besetzt? Ich hörte, sie wollten unsere Arbeiterbataillone zur Besetzung anderer Länder verwenden, sobald hier wieder aufgebaut sei.«


  »Woher weißt du denn das?« fragte Hellinger scharf.


  »Ja, du hast recht«, antwortete DePrina. »Es geht aber weniger um Eroberungen, sondern darum, die ihrer Meinung nach überzählige männliche Bevölkerung loszuwerden. Sie planen einen massiven Angriff auf Rußland über den Pol und durch Sibirien in etwa sechs Monaten. Und gleichzeitig sollen die Arbeitergruppen, die sie in Rußland zusammengestellt haben, zu uns kommen. Die beiden Arbeiterarmeen würden sich also ungefähr in Kamtschatka begegnen.«


  »Mit anderen Worten: Sie bereiten eine Massenvernichtung vor«, warf Jack ein. Bei diesem Gedanken wurde ihm übel.


  »Mike hat eine Theorie«, sagte Nichols, »daß die Invasoren aus einer anderen Welt stammen und daß sie unseren Planeten von seiner menschlichen Bevölkerung säubern wollen – mit Ausnahme weniger Mechaniker, die für sie die ganze Maschinerie in Gang halten sollen.«


  »Eine schöne Zukunft haben wir vor uns«, bemerkt Jack voll Bitterkeit.


  Die Aufforderung zum Handeln kam ganz unerwartet. Jack hatte gesprächsweise erwähnt, daß er die Ankunft der Invasoren beobachtet hatte, und seine Beschreibung des leuchtenden Bogens interessierte die Männer über alle Maßen. Sie drängten sich um ihn und lauschten begierig den winzigsten Einzelheiten.


  »Das bestätigt meine Theorie!« rief DePrina. »Es muß irgendeine Art Raumfahrt sein. Sie haben ein Tor von den Sternen her geöffnet.«


  Und deshalb saß Jack nun zusammen mit Mike DePrina, der früher sein Elektro-Chefingenieur gewesen war, und einem hellblonden jungen Mann namens Dean Ford, einem Zerstörungsfachmann, in diesem Wagen. Im Kofferraum hatten sie eine Tasche mit einem sauber konstruierten Beweis seiner Handfertigkeit: eine hochexplosive Bombe. Sie waren auf dem Weg zu jenem Bogen in Süddakota, und die Bombe war ein Geschenk für die Invasoren. Es war zu spät, ihr Eindringen aufzuhalten, aber mit ein wenig Glück konnte es gelingen, den Bogen zu zerstören und damit die Verbindung mit ihrer Heimat zu unterbrechen – und die Nachschubwege.


  Nun fuhren sie durch Minnesota. Ihre Uniformen bahnten ihnen den Weg, und den Rest schafften ihre Ausweise. Bisher hatten sie nie direkt mit den Invasoren zu tun gehabt; mehr und mehr hatten Verräter die örtlichen Behörden übernommen.


  »Jack, glaubst du, wir finden hin?« fragte Ford.


  »Wie weit ist es noch?« erkundigte sich DePrina.


  »Beide Fragen lassen sich schwer beantworten«, meinte Jack. »Es war Nacht, als ich zuletzt hier war, und auf markante Punkte habe ich kaum geachtet. Links von der Straße in unserer Fahrtrichtung war ein Hügel, auf der anderen Seite ein Tal. Gott weiß, was wir jetzt dort finden. Wir sollten ein Stück weiterfahren. Finden wir nichts, dann kehren wir um und suchen langsamer. Dann sehen wir schon, was passiert.«


  Ein sanfter Spätsommerwind blies durch die Wagenfenster, und die Reifen sangen auf dem Asphalt. Sie nahmen eine langgestreckte, sanfte Steigung und schossen einer offensichtlichen Straßensperre entgegen.


  »Um Himmels willen, Jack, stop!« schrie DePrina.


  »Geht nicht«, knurrte Eskridge grimmig. »Wir müssen uns durchbluffen.«


  »Die Tasche«, sagte Ford, »ich brauche die Tasche.«


  »Du kannst die Lehne vom Rücksitz umlegen und in den Kofferraum greifen, wenn du Glück hast«, antwortete Jack. Und dann konzentrierte er sich auf das, was vor ihm lag.


  Unmittelbar vor ihnen und genau quer über die Straße standen drei Torpedotanks. Jack hatte bereits gebremst, aber er sah sofort, daß es sinnlos war, umzukehren und davonzufahren. Man hätte sie ja doch nur um so eher erwischt.


  »Hast du die Tasche schon, Dean?« rief er.


  »Ja. Auch eine kleine Kette. Ich schließe sie an mein Handgelenk. Die Kette sieht wie Metall aus, ist aber nur eine leichte, sehr spröde Plastik.«


  »Kluger Junge. Gut, und jetzt also voran!«


  Jack bremste, um vor dem ersten Torpedotank anhalten zu können. Das schimmernde, schwarze Metall zeigte grüne und purpurfarbene Reflexe, und irgendwie hatte Jack das komische Gefühl, daß die Maschine leise vibrierte, ohne daß etwas davon zu sehen oder sonstwie zu bemerken war.


  Er drückte auf die Hupe. Fast im gleichen Moment ging oben auf dem Tank ein Deckel in die Höhe. Ein Invasorenposten streckte den Kopf heraus.


  »Ja? Was wollt ihr hier? Schnell!«


  »Was? Wurde es Ihnen nicht mitgeteilt? Sonderkurier aus Chicago. Der große Muckymucky hat uns beauftragt, diese sieben Dinger da sofort an den hohen Werwolf abzuliefern.« Ford hob im selben Augenblick die an sein Handgelenk gekettete Tasche zum Fenster und zeigte sie. Jack murmelte leise seinen Gefährten zu: »Ich hoffe nur, daß er so wenig Englisch versteht, wie es den Anschein hat.«


  »Das Buch«, antwortete der Posten. »Steht es im Buch?«


  Das Buch? Was war das nun wieder? Eine Besucherkladde? Eine Verbotsliste? Nun, er mußte es eben versuchen.


  »Natürlich«, antwortete er, »und jetzt lassen Sie uns durch.«


  »Ja.« Die Gestalt verschwand nach innen, fast versteckte Gleitflächen begannen zu mahlen, und die Maschine bewegte sich langsam aus der Fahrspur. Ein vielbefahrener Pfad, eher eine breite Fahrspur, zweigte von der Teerstraße ab und führte im Bogen um einen Hügel. Unzählige Tankspuren hatten sich in den jetzt harten Boden gedrückt. »Ich glaube, das ist der richtige Platz«, sagte Jack, als er die Straße verließ; im nächsten Augenblick war er in eine riesige Staubwolke gehüllt, und wenig später hatten sie die harte Fahrspur unter den Reifen.


  »Nett von ihnen, daß sie uns einen Wegweiser aufstellten«, meinte Ford.


  »Mich wundert, daß hier keine stärkeren Wachen sind«, überlegte Mike laut, »wenn es doch das Eingangstor zu ihrer Welt ist.«


  »Nein, Mike«, antwortete Jack. »Du weißt doch, diese Reisebeschränkungen. Wir wären nie so weit gekommen, hätten wir nicht einen offiziellen Auftrag ‚bewiesen’. Außerdem können diese drei Tanks mit allerhand fertig werden.« Und dann verhinderten die tief ausgefahrenen Gleise für eine ganze Weile jede Unterhaltung.


  Schließlich hatten sie den Hügel umrundet; vor ihnen im Tal war der Bogen!


  »Mein Gott!« flüsterte Mike.


  »Das habe ich nicht erwartet«, sagte Jack und trat ganz in Gedanken auf die Bremse.


  Unten im Tal, wo vor wenig mehr als einer Woche nur ein nackter, glühender Bogen gewesen war, gab es nun ein riesiges schwarzes Oval, das sich hoch in den Himmel hob und fast die ganze Talbreite einnahm. Die ganze Struktur war von gläserner Glätte und ohne Balken, Träger oder dergleichen und mußte eine Basis von mindestens fünf Morgen Land haben. Ein furchterregender, überwältigender Anblick.


  »Und du meinst, dieses Ei könnten wir knacken?« fragte DePrina.


  Jack folgte den Spuren, die zu dem massiven Bau führten. »Nun, wir müssen es eben versuchen«, erwiderte er.


  Aus der Nähe sahen die schwarzen Wände völlig senkrecht aus, aber Jack verschwendete keine Zeit, daran hinaufzustarren. Ein riesiges Tor gähnte ihnen entgegen, und ohne zu zögern fuhren sie hinein.


  Vor ihnen lag eine Parkfläche von einer Ausdehnung, die sich nicht annähernd abschätzen ließ. Rampen führten zu anderen Stockwerken des Parkareals, und überall standen seltsame Fahrzeuge: Tanks, kleine Fahrzeuge und unförmige Dinger, die Hubschrauber sein konnten; aber auf der unermeßlich großen Fläche wirkten die relativ wenigen Fahrzeuge verloren.


  Unmittelbar hinter der Einfahrt stand ein Wachhaus, und aus ihm trat einer der allgegenwärtigen Posten. Er trug eine schwarze Uniform und war nicht bewaffnet. Ungläubig starrte er den Wagen an.


  »Hallo, Sie dort!« rief Eskridge.


  Der Posten kam näher.


  »Wir waren noch nie hier und sollen uns nun beim diensthabenden Kommandanten melden. Bitte, stellen Sie diesen Wagen hier ab, und führen Sie uns zum Hauptquartier.« Jack öffnete die Tür, stieg aus und winkte DePrina und Ford, ihm zu folgen. Es war eine richtige Frechheit, aber sie schien die einzige Möglichkeit zu sein.


  Endlich machte der Posten den Mund auf. »Ihr seid Untermenschen. Was wollt ihr hier?«


  Eskridge öffnete seine Brieftasche und zeigte seine Karte. »Junge, wir stehen auf eurer Seite, und wir haben eine sehr wichtige Mitteilung vom Kommandanten in Chicago zu überbringen.« Er winkte Ford heran. »Hier, in dieser Tasche. Wir sind Kuriere. Und jetzt könnten wir wohl erfahren, wie wir weiterkommen? Wir kennen uns hier nicht aus.«


  »Was bringt ihr aus Chicago?« fragte der Posten mißtrauisch. »Und was muß schon durch Kuriere geschickt werden? Das Buch sagt überhaupt nichts von Kurieren.«


  »Wie soll ich wissen, was wir bringen?« fragte Jack. »Sie haben nur diese Tasche an Deans Handgelenk geschlossen und uns hierhergeschickt. Und Sie kennen ja das Buch; niemals können sie sich richtig daran halten.«


  Aber das war ganz falsch, denn der Posten war nun ganz Mißtrauen. Er ging ein paar Schritte zurück und griff nach einer Waffe im Halfter.


  Hinter Jack zischte etwas, und der Posten fiel in sich zusammen.
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  »Und was tun wir jetzt?« fragte Ford.


  »Schnell, stecke ihn in den Wagen, bevor ihn jemand sieht«, riet Jack. Er bückte sich, griff nach den Füßen des Postens, und Ford nahm ihn unter den Armen.


  DePrina sah finster drein, als er seine Waffe wegsteckte. »Ich hoffe, daß wir da keine Dummheit gemacht haben«, sagte er.


  Ächzend schob Eskridge den Toten auf den Rücksitz des Wagens. »Ich wüßte nicht, was wir sonst hätten tun können. Ich sagte etwas Falsches, und das wußte er … Verdammt!« Er überlegte scharf. »Bin ich blöd! Klar, Mike. Schnell, steige in den Wagen. Wir müssen das Ding zum Tor hinausbringen.«


  Die Wagentüren schlugen zu, Jack fuhr die Rampe rechts von ihnen hinauf und stellte den Wagen in eine schattige Ecke. »Gut. Mike, du hast ungefähr seine Größe. Ziehe deine Kleider aus.«


  Er kletterte aus dem Wagen, öffnete die hintere Tür und zog den toten Posten auf den Boden.


  »Ich soll sein Zeug anziehen?« fragte DePrina.


  »Ja, schnell.«


  Minuten später steckte DePrina in der schwarzen Uniform. Die drei Männer sahen sich um.


  Dieses Stockwerk sah genauso aus wie das untere. Tiefgezogene Decken enthüllten dünne Strukturstrahlen, von denen glühende Tafeln hingen. In langen grotesk versetzten Reinen standen Säulen hintereinander, alle hellgrau gestrichen, und der Boden fühlte sich wie eine Plastikmasse an.


  »Viele Leute wimmeln hier ja nicht herum«, meinte Eskridge. »Außer dem Posten am Tor habe ich sonst niemanden gesehen.«


  Sie kamen zu einem Ding, das einem Lift glich. DePrina ging hinter den beiden anderen drein. Falls jemand fragen sollte, konnte er sagen, er führe Gefangene. Jack hoffte aber, daß niemand Fragen stellte.


  Neben der Tür befand sich ein Knopf, und als Eskridge darauf drückte, schob sich die Tür auf. Es war eine zylindrische Säule, in deren Innern eine kleine Kabine wie ein gutsitzender Kolben auf und ab glitt. Das Licht kam aus der Decke, die ebenfalls eine Leuchttafel zu sein schien. Die drei Männer traten hinein, und die Tür schob sich zu; damit war ihnen jede Fluchtmöglichkeit abgeschnitten, Jack sah sich schnell um und fand eine Anzahl Knopfreihen in verschiedenen Farben. Knopf drei war grau; er drückte versuchsweise auf Knopf vier.


  Sie spürten fast so etwas wie Schwerelosigkeit und einen schwachen Druck gegen die Füße, dann öffnete sich die Tür.


  Sie befanden sich in einem riesigen, weißgetünchten Hangar. Die Decken waren sehr hoch und gingen über vier oder fünf Stockwerke. Riesige, schwarze Luftschiffe waren über den ganzen Raum verteilt; Maschinen summten, klopften und dröhnten. Von irgendwoher kam das Rattern eines Elektrohammers, und Jack sah winzige Gestalten um eines der schwarzen Ungeheuer schwärmen. Zum Glück schien niemand auf sie zu achten.


  Plötzlich vernahmen sie ein ganz neuartiges Geräusch, und ein Riß tat sich in der Wand neben ihnen auf. Wie verzaubert beobachteten sie, wie der Riß sich verbreiterte und zu einem gewaltigen Tor wurde, als ferngesteuerte Platten nach beiden Seiten wegrollten.


  Von hinter der Öffnung hörten sie das gleiche unirdische Kreischen, das Jack schon aufgefallen war, als er das erste dieser Luftschiffe zu Gesicht bekommen hatte. Langsam schob sich das Ungetüm in den Hangar.


  Nervös drückte Jack auf einen anderen Knopf, diesmal einen rosafarbenen, der mit der Zahl 27 versehen war. Er seufzte tief, als sich die Tür schloß. »Das hat mir eben gereicht«, stöhnte er.


  »Antischwerkraft«, überlegte DePrina, als er wieder den leichten Druck unter den Füßen spürte.


  Das siebenundzwanzigste Stockwerk war eine völlig neutrale Ansammlung von Korridoren und Büros, und sie verwandten wenig Zeit darauf, sich umzusehen. »Ich möchte nur wissen, wo dieser Lichtbogen jetzt ist«, überlegte Jack laut. »Kann man ihn irgendwo anders hingebracht haben, oder meinst du, er ist jetzt überflüssig?«


  »Schauen wir lieber, was ganz oben ist«, sagte Mike und drückte heftig den gelben Knopf mit der Zahl 42.


  Wieder war da der Druck gegen die Füße und dann die nun schon fast gewohnte Leichtigkeit. Dann hielt das Wägelchen, und die Tür ging auf.


  Fünf Männer warteten schon auf sie; vier Invasoren in dem üblichen schwarzen Overall und ein vollbewaffneter Posten. Er hatte seine Handwaffe im Anschlag.


  Bevor die Tür sich noch ganz aufgeschoben hatte, drückte Jack auf irgendeinen der Knöpfe, aber nichts geschah.


  »Die Türen schließen sich jetzt nicht, meine Herren«, sagte einer der Schwarzgekleideten. »Sie können aussteigen.« Nach einem kurzen Moment fügte er hinzu: »Wir haben Sie erwartet.« Dann drehte er ihnen den Rücken zu. »Folgen Sie mir.«
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  Wir benehmen uns alle so verdammt zivilisiert und höflich, überlegte sich Jack. Sie saßen auf einer niedrigen Polsterbank, und die vier Invasoren hatten es sich ihnen gegenüber in Sesseln bequem gemacht. Nur der Posten stand stramm und hielt seine Waffe auf Eskridge und dessen Begleiter gerichtet. Die Invasoren hatten Ford die Bombentasche abgenommen, sich aber nicht einmal die Mühe gemacht, die drei Männer zu durchsuchen. Alle drei hatten noch ihre Waffen, aber keiner wagte danach zu greifen, selbst wenn es etwas genützt hätte.


  Der Sprecher der Invasoren hielt ein riesiges Buch in den Händen. »Hier steht alles, meine Herren. Das Buch der Tage enthält jeden Schritt, den ihr gegen uns unternehmt, jeden eurer Mißerfolge.« Vorsichtig schlug er das Buch auf und wendete die Blätter. »Hmmm. Ja, hier. Ich muß es Ihnen übersetzen. … Seite 341, 5. September.«


  »Sie sprechen ein makelloses Englisch, Mister«, unterbrach ihn Jack. »Wie kommt es, daß Ihre Posten es nicht beherrschen?«


  »Ganz einfach. Unsere Posten brauchen nur ein paar Ausdrücke der Sprache zu kennen, während wir Übermenschen unser ganzes Leben hindurch in der Sprache dieses Gebietes geschult wurden. Die Eroberung ist eine Mission, der wir uns verschrieben haben, seit wir wissen, daß diese Aufgabe unsere Generation vorbehalten bleiben sollte. Und hier steht alles.« Er klopfte auf das Buch.


  »Also, hier der 5. September. An diesem Tag werden drei Männer des eroberten Gebietes zum Hauptquartier kommen, einzudringen und durch eine Explosion Schaden anzurichten versuchen. Sie werden am Tor einen Posten ermorden; einer von ihnen wird dessen Kleider anziehen, und dann werden sie in das oberste Stockwerk hinauffahren, wo sie von den Herren des Hauptquartiers begrüßt wurden. Verstehen Sie nun?«


  »Sie wollen damit sagen, daß hier in diesem Buch das alles gedruckt steht?« fragte Jack ungläubig. »Über uns?«


  »Aber gewiß. Alles ist hier zu finden. Alles, was geschehen ist und was geschehen wird, bis in alle Unendlichkeit; wie die Schlange, die sich in den Schwanz beißt, so wird Voraussage zur Geschichte und Geschichte zur Voraussage.« Die anderen Invasoren nickten bedeutungsvoll.


  »Wer hat denn dieses Buch geschrieben?« fragte Jack.


  »Es gibt eine Legende, daß dieses Buch unsterblich ist, daß es sich selbst geschrieben und sich damit selbst geschaffen hat. Ich weiß es nicht, ob das zu-. trifft. Es hat aber immer existiert.«


  »Wenn es aber immer existiert hat, dann müßte es doch die gesamte Geschichte einschließen. Es scheint aber nicht sehr weit zurückzureichen.«


  »Sie verstehen mich falsch. Das Buch sagt uns, was geschah und geschehen wird – in unserer heiligen Eroberung. Hier beginnt und endet es, ein in sich geschlossener Kreis. Es ist wirklich ein Buch ohne Anfang und Ende, ohne Autor. Manche sagen, das Buch sei eine Beschreibung einer ersten Eroberung, aber das kann nicht richtig sein, denn die Eroberung stellt einen in sich geschlossenen Kreis ohne Anfang und Ende dar. Es kann also nie eine ›erste‹ Eroberung gegeben haben, ebensowenig wie einen Beginn des Universums. Alles beschreibt eine Kurve, der Raum und die Zeit. Alles …«


  »Moment noch«, unterbrach ihn Jack. Das schien nun schon seit Stunden so weiterzugehen. »Wir wollen einmal dieses ganze Gerede sein lassen. Ich möchte nur wissen, was dieses Buch ist, ob es irgendwie einen Plan für Ihre Invasion darstellt. Vielleicht Aufmarschpläne oder ähnlich.«


  Der Invasor lächelte. »Nein, nicht so, wie Sie meinen. Kampfpläne, also Einzelheiten dessen, was in der Zukunft getan werden muß, unterliegen einem ständigen Wechsel, können irren. Das Buch der Tage irrt nicht, denn es handelt nicht von der Zukunft. Es ist ein Bericht der Eroberung so, wie sie ablief, wie sie noch immer abläuft und ablaufen muß.«


  »Wenn nicht jemand eure ganzen Pläne durcheinanderbringt«, fauchte Ford.


  »Nein.« Der Invasor machte eine abwehrende Handbewegung. »Es* gibt keine Änderung, denn alles, was in diesem Buch steht, hat sich bereits ereignet. Das wissen wir.« Er lächelte wieder. »Junger Mann, wir sind aus einer sehr weit entfernten Zukunft.«


  Verblüfft hatte Jack zugehört. Invasoren aus der Zukunft. Dann mußte also dieser Lichtbogen, den er gesehen hatte, eine Art Zeitmaschine gewesen sein. Und wenn diese Menschen tatsächlich aus der Zukunft kamen, dann mußten sie Zeit, Ort und Ablauf dieser Invasion kennen, denn sie hatte sich in deren Vergangenheit abgespielt!


  Aber eine Reise durch die Zeit? Die Vernunft sprach dagegen.


  Angenommen, man konnte wirklich in die Vergangenheit zurückkehren, etwa in die Zeit des Großvaters. Angenommen, er war damals ein junger, unverheirateter Mann, und du hast ihn getötet.


  Wenn du ihn aber getötet hast, dann ist deine Existenz unmöglich! Darin liegt doch die Wurzel aller Paradoxe. Hast du ihn getötet, dann kann er nie geheiratet, Kinder gezeugt und Kindeskinder bekommen haben. Damit war die Kette gebrochen. Es konnte dich gar nicht geben.


  Und weil es dich niemals gab, konntest du auch nie in die Zeit zurückgegangen und deinen Großvater getötet haben. Also hat er gelebt, geheiratet, Kinder gezeugt und Enkel bekommen – und du würdest dann existieren. Also konntest du in die Vergangenheit zurückkehren und ihn töten …


  Ein geschlossener Kreis. Jede Tat mußte die andere auslöschen, und das war eine logische Absurdität. Ergo, die Reise in die Zeit ist unmöglich.


  Vom Flugzeug behauptete man dasselbe, bevor man es hatte, überlegte Jack weiter. Die Mathematiker hatten voll unbestechlicher Logik nachgewiesen, daß ein Ding, das schwerer sei als die Luft, nicht fliegen könne, und sie entdeckten gleichzeitig, daß auch eine Hummel unmöglich fliegen könne. Aber die Hummel scherte sich nicht um die Mathematiker und flog glücklich und beschwingt von Blume zu Blume.


  Und da waren nun die Invasoren, die behaupteten, sie seien aus einer weit entfernten Zukunft gekommen …


  Was hatte der Mann gesagt? Voraussage wird zur Geschichte und Geschichte zur Voraussage. Das war verständlich, wenn man einen klaren Kopf zu behalten vermochte. Und auch das war ein geschlossener Kreis: Wenn die Invasoren zu ihrer Eroberung aus der Zukunft kamen und wußten, daß sie in der Vergangenheit geschehen war, dann mußte es einen in sich geschlossenen Zeitkreis geben. Ihre Eroberung konnte die künftige Geschichte der Welt so verändern, daß sie zur Gesellschaft jener Zeit führte, aus der sie kamen. Kehrten sie aber nicht zu ihrer Eroberung zurück, so mußte die Zukunft ganz anders ablaufen; es würde sie nicht geben, und sie konnten keine Invasion machen. Aber sie kehrten in die Vergangenheit zurück und eroberten die Welt, wie ihr Buch der Tage beschrieb, und damit machten sie ihre eigene Existenz erst möglich.


  Die Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt.


  Da lag auch die Erklärung für die Unverwundbarkeit der Invasoren. Sie hatten von jeher gewußt, daß sie Erfolg haben mußten. Sie waren allem gewachsen, weil sie alles wußten, weil sie in ihrer Vergangenheit schon damit fertiggeworden waren.


  Kein Wunder, daß sie von so überheblicher Selbstsicherheit waren. Sie konnten ja gar nicht verlieren. Dieser Gedanke jagte Jack einen kalten Schauer über den Rücken. Wenn das stimmte, dann waren all ihre Hoffnungen vergebens.


  »Und was sagt dieses Buch noch über uns?« wollte Ford wissen, und langsam fand nun auch Jack wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Der Mann sah auf die Seite hinunter und furchte die Brauen.


  »Es scheint, als würden wir Sie entlassen. Es heißt hier nur: ›Den Besiegten soll von dem Buch und dem Wort erzählt werden, und sie sollen den Geschmack des Geschlagenseins spüren. Dann sollen sie ihren Mitmenschen von der nutzlosen Narrheit des Widerstandes berichten.‹«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Jack leise. »Wir sind so unwichtig, daß wir nicht einmal zählen. Wir sind mitten in euer Hauptquartier eingedrungen, haben einen eurer Männer getötet, und Sie lassen uns laufen.«


  »Ja«, antwortete der Mann. »So steht es im Buch geschrieben.«


  Und damit waren sie entlassen. Der bewaffnete Posten führte sie zum Lift hinaus. Erst jetzt wurde sich Jack der ganzen Hoffnungslosigkeit ihres Tuns voll bewußt.


  Der Sprecher der Invasoren war ihnen nach draußen gefolgt. »Wie ist Ihr Name?« fragte Jack, denn er mußte doch wenigstens wissen, wie diese Menschen hießen.


  Der Mann lächelte. »Ellik«, sagte er. »Ah, Ellik dreiundzwanzig in Ihrer Sprache. Leben Sie wohl.«


  »Moment noch«, sagte Ford. Er hielt seine Waffe in der rechten Hand und drückte sie gegen Elliks Körper. »Sagen Sie Ihrem Narren da, wenn er eine dumme Bewegung macht, sind Sie tot. Er soll sein Schießeisen wegstecken. Sagen Sie ihm das.«


  »Dean, bist du von allen guten Geistern verlassen?« flüsterte Jack ihm zu. »Willst du alles verderben?«


  »Es wird Ihnen nicht gelingen, mich zu entführen, junger Mann«, erklärte Ellik, »es ist nicht …«


  »Ja, ich weiß schon. Es steht nicht im Buch. Keine Angst, ich werde Ihnen Ihr Buch nicht vermiesen. Wir wollen Sie gar nicht weit mitnehmen, nur so weit, daß der Posten da keinen Blödsinn macht.«


  »Dean, was hast du vor?« fragte Mike leise.


  »Keine Sorge, ich mache keinen Pfusch. In ihrem verdammten Buch heißt es, daß wir freikommen, und das werden wir auch. Allerdings auf unsere Art. Das heißt mit Stil!«


  »Na gut, dann eben zu«, meinte Jack gleichgültig.


  Sie fuhren hinunter zum Erdgeschoß. Als sie ausstiegen, ging ihnen Ford voran zum nächsten Tank. »Es sagte zwar nicht, daß wir diesen Kasten da mitnehmen, aber ich habe auch kein Wort gehört, daß wir’s nicht tun«, murmelte er. »Das habt ihr nun davon, daß ihr nur einen einzigen Satz über uns unwichtige Typen in eurem Buch stehen habt«, wandte er sich an Ellik. Der Mann sah ihn bestürzt an.


  »Jack, warum schaust du nicht mal hinein, um zu sehen, wie das Ding arbeitet?« schlug Ford vor.


  Eskridge kletterte hinein. Das Innere des Tanks war viel geräumiger, als man vermuten konnte. Jack besah sich die Geräte und Kontrollsysteme und kletterte durch die Luke wieder zurück. »Hat vier Plätze und scheint leicht zu fahren zu sein«, berichtete er.


  »Na, schön. Dann wollen wir mal einsteigen«, erklärte Ford.


  Minuten später saßen sie auf den ziemlich geräumigen Einzelsitzen; die Luke hatten sie geschlossen. Vor den Vordersitzen gab es ein Armaturenbrett mit zwei Kontrollgarnituren, und Ford setzte sich vorne neben Eskridge. »So, und jetzt wollen wir mal sehen, ob das Ding läuft«, sagte er.


  Unter sanftem Druck hatte ihnen Ellik gesagt, was notwendig war. Eskridge drehte die von ihm gezeichneten Schalter und drückte auf die angegebenen Knöpfe. Zuerst gab es nur ein leises Rumpeln, das sich allmählich zu einem hohen Winseln steigerte. Als der zweite Schalter gedreht war, kam dazu noch ein seltsam geräuschloses Vibrieren.


  »Das Kraftfeld«, vermutete DePrina, »und keinen Augenblick zu früh.« Das Hämmern auf die Luke hörte auf. Dann kamen weitere Schalter und Knöpfe an die Reihe; Zeiger bewegten sich über Skalen, Kontrollämpchen blitzten auf. Eskridge griff nach dem Stab, der quer vor ihm unter dem Armaturenbrett lag, setzte seinen Fuß auf das Pedal, und der Tank setzte sich in Bewegung. Die ungewöhnlich Beschleunigung drückte sie in ihre Sitze zurück. Das offene Tor schien ihnen entgegenzufliegen.


  Plötzlich schoben sich die Torflügel zusammen.


  »Sie müssen draufgekommen sein, daß das nicht im Buch steht«, grunzte Eskridge und trat nachdrücklicher auf das Pedal.


  Und dann gab es einen ohrenbetäubenden Krach, und sie waren durch.


  »Wir sind draußen!« brüllte Ford. »Verdammt noch mal, jetzt möchte ich sehen, ob es in ihrem Buch steht, daß wir ihnen einen Tank geklaut haben!«


  Jack hatte alle Hände voll zu tun, um den Tank sicher durch Buschwerk, über ausgefahrene Spuren und Felsbrocken auf die offene Hügelseite zu bringen. Fluchend probierte er immer wieder sämtliche Knöpfe und Schalter durch. »Wenn wir damit durchkommen«, sagte er, »dann kannst du Gift darauf nehmen, daß irgendwo im Buch eine Fußnote darüber zu finden ist.«


   


  9.


   


  »Was meinst du«, fragte DePrina, »können wir die Straßensperre durchbrechen?«


  »Warum machst du dir darüber Gedanken?« antwortete Eskridge mit einer Gegenfrage. »Nein, keine Angst, es ist ja alles so einfach.« Der Tank taumelte in einen Graben, mahlte ein wenig im Kies und kroch auf der anderen Seite wieder hinauf. »Mit Straßensperren brauchen wir uns nicht aufzuhalten. Wir umfahren sie. Das ist kein Auto und braucht keine Straße, um darauf zu fahren.«


  Jack bog um die Flanke des Hügels, umfuhr^ in einem großen Bogen die Straßensperre und kam eine Meile weiter östlich auf die Straße.


  »Ich wollte, wir könnten einen Blick hinter uns werfen«, meinte Jack sorgenvoll. »Ich habe das komische Gefühl, daß die anderen Tanks genau hinter uns sind und nur darauf warten, daß wir einmal anhalten, um uns zu kriegen. Vielleicht können sie uns über unser Kraftfeld zwar nicht bewegungsunfähig machen, aber wenn wir wirklich damit durchkommen …«


  »Wir müssen durchkommen«, erwiderte Ford nachdrücklich. »Und wir haben einen Tank. Das heißt,* daß wir einen Keil in ihre Angriffslinien getrieben haben. Wir können ihre Energiequellen und Kraftfelder studieren, sogar ein paar von ihren Waffen. Und das hatten wir ja schließlich vor.«


  »Glaubst du wirklich, daß uns das weiterhilft? Dean, du scheinst unsere Lage nicht zu verstehen. Sie ist hoffnungslos.«


  »Du glaubst wohl an dieses komische Buch? Das ist doch nur ein Trick. Ich halte nichts davon.«


  »Nein, nicht das Buch. Oder nicht nur das Buch. Gebrauche deinen Kopf, Dean. Diese Invasoren kommen aus unserer Zukunft. Alles, was jetzt geschieht, ist für sie bereits Geschichte. Alles ist abgeschlossen. Sie wissen, wie diese Invasion ausgeht, denn sie hat für sie bereits stattgefunden, lange bevor sie geboren wurden; sie würden nicht existieren, hätten sie keinen Erfolg gehabt. Sie wären nicht hier, um einen Erfolg zu erzwingen.«


  »Das klingt wie Unsinn. Du denkst im Kreis herum. Sie werden Erfolg haben, weil sie Erfolg haben. Der Kerl hat dich richtig dumm geredet. Er hält dir ein verdammt riesiges Buch unter die Nase, das wie ein Lexikon aussieht, und dann zeigt er uns etwas und liest es uns vor. Wohlgemerkt, er läßt es uns nicht selbst lesen. Wahrscheinlich hat er sich das alles nur aus den Fingern gesaugt, Jack, damit wir unseren Widerstand aufgeben. Woher willst du wissen, daß er die Wahrheit gesagt hat?«


  Es ist furchtbar, an einen Mißerfolg denken zu müssen, überlegte Jack. Besser ist, man richtet seinen Blick nur auf das kleine, unmittelbare Ziel, und hat man das geschafft, dann kommt das nächste an die Reihe. Auf diese Art wäre es vielleicht möglich, ihnen den Sieg zu entreißen.


  Das gegenwärtige und wichtigste Problem, das kleine Ziel, war der Transport des Tanks zum Hauptquartier des Untergrunds. Wahrscheinlich war es aber unmöglich, damit quer durch Chicago zu fahren. Die Invasoren hatten sicher schon Meldung erstattet, und wahrscheinlich war längst ein Luftschiff unterwegs, um sie zusammen mit dem Tank zu kassieren. Und sie fuhren da ganz einfach eine leere Straße entlang, die am Horizont in einem Schleier aus Hitze verschwand …


   


  *


   


  In Mitchell, Süddakota, kam Jack zu einem Entschluß. Sie rumpelten auf der Bundesstraße 16 durch die Stadt, und die erschreckten Bürger verschwanden in ihre Häuser, als die Maschine der Invasoren zum Stehen kam. Vor ihnen auf der Straße stand ein leerer Laster.


  »Warum bleibst du stehen, Jack?« erkundigte sich DePrina.


  »Wir nehmen den Laster.«


  »Wofür?« fragte Ford.


  »Ihr könnt euch doch denken, daß die Invasoren wegen dieses Tanks längst Alarm geschlagen haben. Höchste Zeit, daß wir außer Sicht verschwinden.«


  »Glaubst du, wir kommen in den Laster hinein?« zweifelte DePrina. »Und das Gewicht? Hält er es wohl aus?«


  »Schwer zu sagen, aber er sieht neu und recht stabil aus. Kommt, wir müssen etwas suchen, das wir als Rampe verwenden können.«


  Auf der anderen Straße war eine Holzhandlung. Unter Zuhilfenahme ihrer falschen Ausweise requirierten sie einige schwere Planken, bauten damit eine Behelfsrampe für den Tank und fuhren ihn auf die Ladefläche des Lasters. DePrina und Ford saßen bereits im Fahrerhaus, und Eskridge schloß die Ladetüren. Da fuhr ein Wagen heran.


  »Hallo, ihr dort!« rief eine Stimme aus dem Wagen, und Eskridge lief ein kalter Schauer das Rückgrat entlang, denn er starrte einem Invasor ins Gesicht.


  Betont langsam ging er zum Wagen. Er hängte die Daumen in den Gürtel und beugte sich zum Fenster hinunter. »Ja, Sir, was kann ich für Sie tun?« fragte er. Irgendwie kam ihm der Mann bekannt vor.


  »Wer sind Sie, und welche Uniform tragen Sie?«


  Eskridge zeigte seine Ausweise und erklärte, er sei aus Illinois. Er sprach langsam und ruhig und hoffte, damit den Verdacht des Mannes zerstreuen zu können. Wenn er wüßte, daß er derjenige war, der den Tank aus dem Hauptquartier gestohlen hatte, konnte der andere sich leicht ausrechnen, was in dem Laster war, dessen Türen er eben geschlossen hatte. Und wenn …


  »Sie sind aus Chicago?«


  »Ja, Sir. Ich hatte hier einen kleinen Auftrag zu erledigen. Ein paar Ausreißer.« Hinter ihm startete der Motor des Lasters. Gut, dachte er, haut nur ab!


  Der andere kniff die Augen zusammen. »Kein Auftrag ist klein. Wenn wir Übermenschen euch einen Auftrag geben, ist er immer wichtig.«


  »Ja, Sir.«


  Langsam zog der Laster vom Randstein weg und fuhr die Straße entlang.


  »Haben Sie Ihren Auftrag erledigt?«


  »Ja, Sir. Ich wollte eben nach Chicago zurückkehren.«


  »Gut. Sie können mich dorthin fahren.«


  »Ich soll Sie fahren, Sir?«


  »Ja. Ich habe Zeit, und ich möchte etwas von diesem Land hier sehen. Ihre … Welt … hat ein paar Vorteile, die der meinen mangeln.«


  Der Laster verschwand in einer Kurve. Hoffentlich, dachte Jack, kommen sie sicher durch …


  »Sicher, Sir.« Er öffnete die Wagentür und stieg ein. Die grauen Augen des Mannes schienen sich in ihn hineinzubohren, wie er bemerkte. Eine Gänsehaut überlief ihn.


  »Ich habe Sie schon einmal gesehen«, stellte der Mann fest.


  »Nein, Sir. Ich glaube nicht. Seit der Eroberung war ich nie mehr in dieser Gegend.«


  »Ich war nur einige Tage hier«, sagte der andere und ließ die Augen nicht von ihm. »Vorher war ich in Minneapolis. Waren Sie dort?«


  Plötzlich wußte es Jack, und diese Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Kein Wunder, daß der Mann ihn erkannte; er war ja der Kommandant des Arbeitslagers. Jack hoffte, seine Miene möge nichts verraten.


  »Nein, in Minneapolis wrar ich nie«, behauptete er und startete den Wagen.


  Endlich sah der andere weg. »Unwichtig«, sagte er und lehnte sich zurück. »Fahren Sie langsam. Ich habe Zeit.«


   


  *


   


  »Ich bin Gann-vierzehn«, erklärte ihm der Invasor, »Leutnant Gann. Ich werde einen hohen Posten im Hauptquartier Chicago übernehmen, und ich könnte einen guten Mann brauchen, Sergeant Eskridge, einen Mann, der die örtliche Lage genau kennt und mit uns zusammenarbeitet.«


  Sie hatten schon mehr als den halben Weg nach Chicago zurückgelegt, und die Sonne war schon im Untergehen, als der Mann ziemlich geschwätzig wurde. Jack hielt ihn für dumm, und er schien sich viel auf seine Stellung einzubilden. Zweifellos war sie auch im Buch vermerkt. Seine Arroganz verlangte danach, von den Menschen, die er versklaven half, respektiert zu werden. Seine Überheblichkeit hatte fast einen religiösen Hintergrund, und was konnte der sonst sein als das Buch der Tage? Und nun suchte er einen Leibwächter.


  Natürlich war das ein verführerisches Angebot, aber Jack wußte, daß er es trotzdem ablehnen mußte. Seine Maskerade konnte nicht allzulange vorhalten. Bald würde sich herausstellen, daß es keine Unterlagen über einen Sergeanten Eskridge gab, und dann … Also umging er Ganns Fragen mit der Antwort, daß er nicht wisse, ob man ihn für diese Stellung zulasse.


  Sonst ereignete sich unterwegs nichts, bis sie in Chicago einfuhren. Die Schnellstraßen waren von Saboteuren gesprengt worden, und so mußten sie auf kleine Seitenstraßen ausweichen; sie befanden sich gerade in einem ärmlichen Viertel, als es passierte.


  Vor ihnen brach die Straße auf; ein Kanaldeckel wurde von der Explosion durch die Luft gewirbelt, streifte die Windschutzscheibe und riß das Wagendach auf, so daß Jack mit Scherben übersät dasaß. Er bremste scharf und duckte sich.


  Und dann begannen die Burschen in Lederjacken systematisch die Fenster einzuschlagen, die Keifen aufzuschlitzen, die Motorhaube zu zerbeulen und mit selbstgebastelten Waffen in den Wagen hineinzuschießen. Automatisch duckte sich Jack auf den Boden und zog seine Waffe aus der Tasche, hatte aber keine Gelegenheit, sie zu benützen. Gann auf dem Rücksitz schrie, so laut er konnte, aber es war kein Wort zu verstehen.


  Zum Glück jaulten kaum eine Minute später die ersten Sirenen, Innerhalb von Sekunden waren die Angreifer wie vom Erdboden verschluckt. Jack las gerade noch auf dem Rücken des einen Flüchtenden, bevor dieser um die Ecke verschwand, DIE SCHAKALE.


  Jack warf einen raschen Blick zurück. Gann hatte sich zwischen die Sitze gedrückt und hielt etwas von der Größe eines Feuerzeuges in der Hand, aus dem eine leise Stimme zu hören war.


  Höchste Zeit, zu verschwinden. Er kannte die Gegend und konnte von hier aus leicht zum Hauptquartier des Untergrunds finden. Jack sprang aus dem Wagen und rannte die Straße entlang, als die Sirenenwagen an den Straßenrand fuhren.


   


  *


   


  Stunden später fand er im Hauptquartier eine ungeheure Geschäftigkeit vor. Ständig trafen Berichte über Aktionen anderer Untergrundgruppen aus dem ganzen Land ein. Allmählich kam alles in Bewegung, und die Menschen schlugen zurück. Jack schob den Gedanken von sich, daß doch alles vergebens sei.


  Er ging von Raum zu Raum, ließ die meisten Fragen unbeantwortet und beteiligte sich nicht an dem Jubel über den erbeuteten Tank. Fieberhaft suchte er nach Lars und Linda. Harry Nichols sagte ihm, sie seien beisammen.


  »Ich bin keine Klatschbase«, sagte er, »aber Lars kümmert sich ein bißchen zu sehr um sie. Wir ärgerten uns darüber, konnten aber nichts dagegen sagen oder tun. Uns geht das schließlich nichts an.« Natürlich nicht, überlegte Jack voll Bitterkeit.


  Sein Zorn wuchs, je länger er nach den beiden suchte. Er hatte eben die Tür zu jenem Raum geöffnet, in dem Lars zu schlafen pflegte, und nach dem Lichtschalter gesucht, als er dessen Stimme hinter sich hörte.


  »He, Jack! Wir haben gehört, du bist zurückgekommen, Willkommen, Fremdling!«


  Eskridge wirbelte herum. Hellinger stand neben Linda an der Tür.


  »Was suchst du denn hier?« fragte Lars ruhig.


  »Dich«, erwiderte Jack und sah von ihm zu Linda. Sie wich seinen Augen aus.


  »Hier im Dunkeln?« Hellinger hob spöttisch die Brauen, als er an Eskridge vorbei nach dem Lichtschalter griff und das Licht anknipste.


  Jack sah die beiden wütend an und wartete auf eine Erklärung. Wahrscheinlich waren sie beide zu Lars’ Zimmer unterwegs gewesen, und nur eines Zufalls wegen war Jack vor ihnen angekommen. Er überlegte, ob ihm wohler gewesen wäre, hätte er die beiden schon dort angetroffen. Aber der Gedanke war wie ein Messer in seinen Eingeweiden.


  »Na, schön«, meinte Hellinger und durchbrach das Schweigen. »Ich denke, du hast die gute Nachricht schon gehört. Ford und DePrina haben einen Invasorentank mitgebracht. Damit haben wir alles, was wir brauchen.«


  »Anscheinend haben sie sich nicht die Mühe gemacht, zu erzählen, wie wir zu dem Tank gekommen sind.«


  »Sie sagten etwas davon, daß sie einen von diesen Leuten als Geisel mitnahmen und den Tank aus der Hauptfestung stahlen. Soviel ich weiß, war es Fords Idee.« Hellinger lächelte. »Ein guter Junge, dieser Dean.«


  »Und von dem Buch sagten sie nichts?«


  »Von einem Buch? Von welchem Buch?«


  »Dem Buch, der Tage. Unwichtig. Nur die gesamte Geschichte der Invasion mit allen Einzelheiten darüber, wann und ‚wie wir etwas tun. Wahrscheinlich sagten sie auch nichts davon, wo diese Invasoren herkommen.«


  »Invasionspläne? Guter Gott, nein! Kein Wort haben sie davon gesagt. Und woher kommen diese Invasoren nun eigentlich?«


  »Aus der Zukunft.«


  »Aus der Zukunft? Teufel, Teufel, was hat das nun wieder zu bedeuten?«


  »Genau das, was ich sagte. Die Invasoren kommen aus der Zukunft, Jahrhunderte von hier aus gerechnet. Dean glaubte es nicht, aber es ist wahr. Ich habe einen dieser Leute nach Chicago zurückgefahren. Er hat mich aufgehalten, als wir den Tank in den Laster luden, und so wurde ich von den anderen getrennt. Ein Leutnant Gann; er übernimmt hier einen wichtigen Posten. Er weiß es, daß die Invasion gelingt. Für ihn ist das Geschichte, und er kennt sein Geschichtsbuch auswendig wie andere Leute ihren Katechismus.«


  Hellinger schüttelte ungläubig den Kopf. »Verdammt, das ist aber schwer zu verdauen. Weißt du bestimmt, daß du …«


  »Um Himmels willen, schau dir doch diese vermaledeiten Invasoren an! Sie sind so überheblich, und Einzelheiten langweilen sie. Sie haben ein Buch, und da steht alles drinnen, was sie getan haben und tun werden. Die ganze Invasion ist dort beschrieben und erklärt.« Jack sah, daß ihm Hellinger aufmerksam zuhörte, aber seine Miene drückte nichts als Zweifel aus. Das verbitterte Jack.


  »O ja, es stimmt«, fuhr er fort. »Sie haben sich so verhalten, als hätten sie jeden unserer Schritte im voraus gekannt, bevor wir noch davon wußten. An jeder Ecke haben sie auf uns gewartet. Sie haben die ganze Welt übernommen. Hast du eine andere Erklärung dafür? Sieh dir ihre Technologie an. Ihre Waffen kann heute niemand auf dieser Erde bauen. Aber sie sind nicht vom Mars. Du hast sie doch selbst gesehen. Sie sind Menschen wie du und ich, wie wir alle. Sie stammen von diesem Planeten – nur aus der Zukunft. Dieser Lichtbogen, den ich sah, war ein Zeit-Tor. Haben dir Dean und Mike nicht erzählt, daß sie uns im Hauptquartier schon erwarteten? Wir stiegen aus dem Lift, und sie nahmen uns in Empfang. In ihrem Buch stand ein Satz über uns, und den las uns einer vor. Er besagt, daß sie uns freilassen würden, weil wir unwichtig seien.«


  Hellinger lächelte. »Jack, ich glaube, du brauchst ein bißchen Ruhe. Du bist übermüdet. Himmel, schlafe dich gründlich aus, dann reden wir morgen früh weiter. Ford und DePrina schlafen schon seit Stunden.«


  »Na, gut. Aber was machen die paar Stunden schon aus?« Dann sah er Linda an, aber die wich seinem Blick noch immer aus. Angewidert drehte er sich um und lief in langen Schritten zu seinem eigenen Zimmer.


   


  *


   


  Am nächsten Morgen gab es eine große Konferenz. Lars Hellinger führte den Vorsitz.


  »Wie ihr alle wißt«, begann er, »haben wir einen völlig intakten Invasorentank erbeutet. Unsere Leute vom Labor haben die ganze Nacht gearbeitet und ihn auseinandergenommen, und sie konnten bereits einige recht aufschlußreiche Entdeckungen machen. Einige von euch wissen bereits davon, aber für die anderen folgt nun eine kurzgefaßte Erklärung.


  Die wichtigste Waffe, jene, die einen roten Lichtstrahl schießt, ist eine Laserwaffe. Sie nützt uns nichts, denn das Kraftfeld ist ein sehr wirksamer Schutz dagegen.


  Aber wir haben ja auch ein Kraftfeld! Unsere Jungens haben noch nicht die Theorie dahinter herausgekriegt, aber es ist einfach zu bauen, Sie haben sogar schon ein kleines Versuchsmodell. Man sagte mir, dieses Feld ist eine Art wissenschaftlicher Judo. Es bewirkt eine örtliche Verschiebung im Raum, die sowohl Materie als auch Energie abwehrt.


  Und wir haben noch etwas entdeckt: dieses Feld kann umgedreht werden. Die Wirkung bleibt die gleiche – außer es trifft auf ein anderes Feld. Die Reaktion scheint die gleiche zu sein wie beim Zusammentreffen irdischer und antiirdischer Materie. Sie sind absolut unverträglich, und das Ergebnis davon ist – äußerst explosiv.«


  Erstauntes Flüstern ging durch den Raum.


  »Die einzige Möglichkeit für einen Erfolg ist die sofortige Nutzbarmachung unserer Entdeckung. In Evanston statten wir ein Flugzeug, das vorher mit einer Vernebelungsanlage ausgerüstet war, mit einem Umkehr-Generator aus. Wir brauchen einen Mann, der fliegen kann, um dieses Flugzeug zu jener Festung in Süddakota zu bringen.« Er machte eine Pause und sah sich um. »Es wird eine selbstmörderische Sache. Das Flugzeug muß in die Festung hineinstürzen.«


  Wieder ging ein erregtes Flüstern durch den Raum, aber Jack drehte sich plötzlich um und sah zur Tür. Linda war gerade gekommen, Sie blieb unentschlossen unter der Tür stehen und sah sich um. Dann bemerkte sie Jack und errötete.


  Sie drehte sich um und wollte weggehen, aber Jack stand auf und fing sie draußen auf dem Korridor ab. Sie blieb stehen und sah ihn zögernd, fast bedrückt an.


  »Linda, du hast noch kaum ein Wort zu mir gesagt, seit ich zurück bin. Was ist denn los?«


  Sie zuckte die Schultern und warf mit einer nervösen Kopfbewegung ihr Haar zurück. »Nichts ist los, um deine Worte zu benützen.«


  »Warum gehst du mir dann aus dem Weg?«


  »Tue ich das? Ich dachte, es sei eher umgekehrt. Du warst nicht besonders freundlich zu mir, Jack.«


  »Ich war nicht …?«


  »Nun, genaugenommen machtest du mir den Vorwurf, ich hätte mit Lars … Oh, ich weiß nicht genau, was du dachtest! Aber so, wie du vergangene Nacht warst – nun, ich stelle mir einen Kavalier und Freund anders vor, Jack.«


  Eskridge spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. »Ich habe dir keinen Vorwurf gemacht, Linda, aber es ist interessant, daß du das annimmst«, antwortete er kalt. »Was hast du denn getan, daß du dir darüber so viele Gedanken machst?«


  »Ist das deine Meinung?« fragte sie scharf.


  »Nun, was soll ich denn denken? Um Himmels willen, wir sind doch verlobt und wollen heiraten, und ich brauche nicht einmal eine Woche weg zu sein …«


  »Machst du dir deshalb Gedanken? Nun, dann laß es eben sein, Jack. Ich würde dich nicht heiraten, wenn du …« Sie schwieg und sah ihn an, Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann drehte sie sich um und lief davon.


  Bedrückt ging Jack in den Konferenzraum zurück. Er setzte sich wieder auf seinen Platz, hörte aber kaum zu, als Hellinger weiter den Plan erklärte.


  »Ein Kraftfeld umgibt die Festung. Natürlich ist es ein normales Kraftfeld, so daß sich das Flugzeug nur darauf zu stürzen braucht. Das Umkehrfeld des Flugzeuges wird dann alles übrige tun. Das wird die größte Explosion, die dieser Planet je gesehen hat.


  Und für die Invasoren wird es die größte Schlappe. Es geht nicht nur um den Verlust der Festung und des Bindegliedes mit ihrer Heimat, sondern den Leuten wird auch bewiesen – nicht nur denen in unserem Land, sondern allen in der Welt –, daß die Invasoren zu besiegen sind. Dann werden sie zuschlagen; und nun kann das Ende der sogenannten Übermenschen beginnen.«


  Jack starrte ihn an, ohne auf das zu hören, was er sagte. Du verdammter Dummkopf ahnst ja nicht einmal, dachte er, was wir gegen uns haben. Du gibst es ja nicht einmal vor dir selbst zu, daß die Invasoren nicht zu schlagen sind. Sie werden auf dieses Flugzeug ebenso warten, wie sie auf uns gewartet haben, als wir aus dem Lift stiegen. Du schickst nur für nichts und wieder nichts ein paar verdammte Narren in den Tod.


  »Es ist schwierig, diese Frage zu stellen«, sagte Hellinger, »aber ich muß sie stellen. Meldet sich jemand freiwillig für diesen Flug?«


  Ach, vergiß das alles, dieses verdammte Zeug, dachte Jack. Vergiß Linda, vergiß Hellinger, vergiß die Invasoren und das scheußliche Durcheinander, in dem sich die ganze Welt befindet.


  Er stand auf. »Ich fliege das Flugzeug«, sagte er in das gespannte Schweigen hinein.
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  »Du wirst in einem Pohzeiauto nach Evanston gebracht werden«, erklärte ihm Hellinger bei der Besprechung am nächsten Tag. Dean Ford, Mike DePrina und Harry Nichols waren auch anwesend, und weder Ford noch DePrina sahen ihn an. »Nichols wird den Feldgenerator bringen. Er ist nicht sehr umfangreich; er paßt in einen Koffer. Das Flugzeug steht in einer alten. Garage hinter einem Haus am Stadtrand. Du mußt das Feld hinter dem Haus als Startbahn benutzen.


  Natürlich mußt du niedrig fliegen, um nicht vom Radar erfaßt zu werden; du mußt einen Bogen um die Städte machen, um alles, wo die Invasoren dich bemerken könnten. Du fliegst genauen Kurs West nach Missouri. Dieses Kraftfeld schützt dich, falls jemand auf dich schießen sollte; es wirkt wie ein reguläres Kraftfeld der Invasoren. Aber wir wissen nicht, ob sie etwas haben, das solche Kraftfelder durchschlägt. Also sei vorsichtig. Verstanden?«


  Jack nickte. Der Plan an sich war ihm gleichgültig. Er wußte, daß er nie zum Tragen kam, und auch die Invasoren mußten es wissen. Aber wenn er den Flug übernahm, dann brauchte kein anderer in einen sinnlosen Tod zu gehen.


  Wo ist Linda? überlegte er für einen Augenblick. Schließlich hätte sie ihm doch wenigstens Lebewohl sagen können. Aber auch das zählte nun nicht mehr.


  »Gut. Dann gehen wir’s an.«


  »Leb wohl, Jack«, sagte Mike leise. Hinter ihm murmelte Dean Ford etwas, der Eskridges Blick noch immer auswich. Und dann gingen die beiden hinter Harry Nichols aus dem Raum. Langsam folgte ihnen Jack in den Korridor hinaus.


  Aber er erreichte die beiden nicht mehr. Er hörte hinter sich einen Schritt; er trat zur Seite, um Hellinger an sich vorbeigehen zu lassen, aber da traf ihn ein plötzlicher, betäubender Schlag auf den Hinterkopf, und er fiel in ein dunkles, bodenloses Loch, das sich vor seinen Füßen aufgetan hatte.


  »Tut mir leid, Jack«, waren die letzten Worte Hellingers, die er hörte.


   


  *


   


  Er lag im Bett, als er erwachte. Er hatte wahnsinnige Kopfschmerzen, und sein Nacken fühlte sich an, als sei er gebrochen, Mühsam versuchte er, seinen Arm unter der Decke herauszuziehen, um auf die Uhr zu sehen, aber das schien unmöglich zu sein.


  »Jack! Du bist ja wach!«


  Er sah über sich Lindas besorgtes Gesicht. »Wo bin ich denn?« fragte er benommen. »Wie spät ist es?«


  Sie errötete. »Du bist in meinem Bett. Ich sagte ihnen, sie sollten dich hierherbringen. Ich wollte nicht, daß du in diesem düsteren Bunker bist.« Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist ungefähr halb vier.«


  »Nachmittag?«


  »Ja.«


  »Aber das Flugzeug sollte doch schon vor Stunden starten!«


  »Das hat es auch getan«, antwortete sie. »Jack, was ist denn geschehen? Ich weiß nur, daß ich letzte Nacht mit Lars einen ganz furchtbaren Streit hatte, und jetzt hat er diesen Selbstmordauftrag übernommen.«


  »Lars flog? Der hat mich doch niedergeschlagen. Du meinst also, er hat meinen Platz im Flugzeug eingenommen? Warum hat er das getan?«


  »Deinen Platz?« fragte sie. »Du wolltest dieses Flugzeug fliegen?«


  »Ja. Hat dir das niemand gesagt?«


  Und nun kam alles heraus. Linda warf sich schluchzend auf das Bett, und Jack zog sie fest an sich. Hellinger hatte ihr immer nachdrücklicher den Hof gemacht und ihr so nachgestellt, daß es in jener Nacht, als Jack zu Lars’ Zimmer kam, eine große Auseinandersetzung gab. Sie war todunglücklich über das, was Jack von ihr glauben mußte, noch unglücklicher darüber, daß er fast recht gehabt hätte.


  Am nächsten Morgen hatte sie dann den Streit mit Jack vor dem Konferenzraum, und sie war wütend davongelaufen, aber allmählich kam ihr zu Bewußtsein, daß seine Vorwürfe einigermaßen berechtigt waren.


  Sie war Lars den ganzen Tag hindurch ausgewichen, aber nachts war er zu ihr ins Zimmer gekommen und hatte sie zu verführen versucht. Sie hatte ihn abgewehrt und ihm versichert, sie liebe Jack. Das war für ihn so, als habe sie ihm ins Gesicht geschlagen.


  »Ich konnte es kaum glauben«, sagte sie und wischte über ihre Augen. »Er schien … er führte sich auf wie ein Wahnsinniger.«


  »Er hat immer ziemlich viel Theater gemacht«, erklärte Jack, aber seine Stimme klang recht unsicher. »Aber dies …«


  Plötzlich schrillten Klingeln, und das dumpfe Dröhnen von Explosionen riß ihn in die Höhe.


  Er taumelte vor Schwäche, fing sich aber dann bald. Bis auf das Hemd war er völlig bekleidet. Schnell zog er es über. »Du bleibst hier, Linda«, befahl er ihr.


  Wieder eine Explosion, diesmal aber näher. Von der Decke fiel der Verputz. Ein Mann kam um die Ecke des Korridors gerannt. Sein Haar war weiß von Staub und Mörtel, und sein Hemd flatterte hinter ihm drein.


  »He, was ist denn los?« rief Jack.


  Der Mann kam rutschend zum Stehen. »Ein Angriff! Die Invasoren! Wir sind hier unten in der Falle!« Dann rannte er weiter.


  Aber Jack packte ihn am Ärmel. »Moment! Wohin gehst du?«


  »Weg von den Explosionen. Irgendwohin, wo das Dach nicht ’runterkommt.« Er riß sich los, und Jack behielt ein Stück seines Ärmels in der Hand.


  Er kehrte zu Linda zurück. Er mußte sie von hier wegbringen! Eine neue Explosion, diesmal genau über ihnen. Mit einem betäubenden Krach fiel die Decke herunter. Jack fiel auf die Knie und legte seine Arme über den Kopf. Und dann fielen große Brocken Beton und Mörtel auf ihn. Dunkelheit hüllte ihn ein.


   


  *


   


  Als er wieder zu sich kam, staunte er darüber, daß er noch lebte. Er lag unter einer riesigen Betonplatte, die schräg über ihn gefallen war und an der Wand lehnte. Sie hatte ihn wie ein Dach vor dem ganzen Schutt geschützt, der noch herunterprasselte, und ihm so das Leben gerettet. Diese einfache Tatsache machte ihn sehr dankbar.


  Dann tastete er in der Dunkelheit herum, um einen Ausweg aus seinem Kerker zu finden. Vorsichtig befühlte er den Haufen staubiger Trümmer und wunderte sich darüber, daß er nachgab. Langsam schob er sich unter der Beton-platte hervor und kletterte auf wackeligen Beinen über die Trümmer in die Richtung, aus der er gekommen war, zu Lindas Zimmer.


  Linda! Ob es ihr wohl gelungen war, dem Bombardement und der Zerstörung zu. entkommen?


  Er stolperte und fiel auf einen heruntergestürzten Träger, der ihm die Haut von den Armen schürfte. Mühsam rappelte er sich auf und kletterte weiter. Er wünschte, er hätte wenigstens einen fahlen Lichtschimmer, um zu sehen, wie weit er inzwischen gekommen war.


  Allmählich wurde der Schutt weniger, und endlich konnte er sich an der Wand eines langen Korridors entlangtasten. Immer wieder rief er Lindas Namen, aber er hörte nichts. War sie tot?


  Er kam zu einer Ecke, und dort wurde das Atmen leichter, denn die Luft war reiner. Er glaubte sogar einen schwachen Luftzug zu spüren. Oder war das nur ein Wunschtraum?


  Plötzlich stolperte er wieder über Schutt. Er richtete sich auf und starrte angestrengt nach oben. Und da sah er einen kleinen, grauen Flecken. Er kletterte auf den Schutthaufen und griff hinauf. Ja, es war ein Loch in der Decke. Und er ertastete einen Handgriff!


  Mit letzter Kraft stemmte er sich in die Öffnung. Er konnte sich mit den Beinen gegen die Wände stemmen und fand weiter oben noch einen Handgriff; so kletterte er an den in die Mauer eingelassenen Eisensprossen in die Höhe. Über ihm hing der graue Lichtschimmer; die in den Schacht fallende frische Luft tat ihm ungemein wohl.


  Endlich konnte er seinen schmerzenden Körper über den Rand des Schachtes ziehen, Halb darüber lag ein Stück eines riesigen Schachtdeckels, das von den Resten einer Ziegelmauer gehalten wurde. Um sich herum sah er nichts als Zerstörung; überall nur Schutt und Ruinen, Zeugnisse eines neuen Krieges.


  Und dann fiel es ihm ein: Dieses Viertel war ja der zerstörte Teil des Loop! Er mußte einen Fluchtschacht benützt haben, von dem sie nichts gewußt hatten, und dessen Eingang von den Explosionen freigelegt worden war.


  Erschöpft stand er auf. Es war dämmrig. Allmählich fand er sich nun auch zurecht. Er stand im ehemaligen Untergeschoß eines Gebäudes, und in einer Ecke reichte der Schutthaufen bis zu einem Mauerloch. Wieder begann er zu klettern.


   


  *


   


  Nichols berichtete ihm mit unbewegter Stimme, als er mit ihm am Küchentisch des Hauses in Evanston saß, hinter dem das Flugzeug am Tag vorher gestartet war.


  »Es war der Tank. Seit ihr ihn hattet, sandte er ständig Radiosignale aus, und denen brauchten sie nur zu folgen. Sie wußten die ganze Zeit hindurch, wo er war. Verdammt noch mal!«


  Jack nickte müde. »Ein trojanisches Pferd. Natürlich stand es auch in ihrem Buch. Deshalb hat uns Ellik diesen Teil nicht vorgelesen. Er wußte, daß wir den Tank stehlen würden. Deshalb folgte er uns zum Lift hinaus, denn wir mußten ihn ja als Geisel mitnehmen. Und dieser Gann! Das war alles Absicht. Wie muß der gelacht haben, daß ausgerechnet ich ihn nach Chicago fuhr! Sie haben mit uns gespielt, Harry. Und wir können nicht aus. Gefressen werden wir so und so.«


  »Aber ich möchte nur wissen, weshalb sie den Tank brauchten, um uns auf die Spur zu kommen.«


  Das schien Jack zu überhören. »Ist eigentlich noch jemand entkommen?« fragte er; seine Hände klammerten sich so fest um die Tischkante, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Hat jemand überlebt?«


  Nichols nickte. »Ja. Linda kam heraus. Vielleicht kam sie durch den gleichen Schacht wie du. Aber die Polizei hat sie sofort geschnappt. Jetzt ist sie sicher schon in den Händen der Invasoren.« Er machte eine hilflose Geste. »Und Hellinger schaffte es mit dem Flugzeug auch nicht. Sie schickten ihm eine Rakete hinterher, als er gerade westlich von Elgin war. Sie mußte mit einem Kraftfeld ausgerüstet gewesen sein. Beide, die Rakete und das Flugzeug, wurden restlos zerstört. Das einzige Modell des Feldgenerators, das wir hatten, ging mit in die Luft. Das Original ist irgendwo unter dem Loop begraben. Es war eine vollständige Pleite, Jack.«


  »Ja, das war es«, gab Eskridge bitter zu. »Es ist hoffnungslos. Es gibt keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Wir waren schon geschlagen, bevor die ganze Sache begann. Sie wußten es, aber wir mußten es erst herausfinden.«


  Dann kniff er die Augen zusammen. »Aber wenigstens lebt Linda. Ich werde sie finden, Harry, und dann hole ich sie heraus. Ganz gleich, was dieses verdammte Buch der Tage darüber weiß.«
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  Der Strahl seiner Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit des Tunnels. Eskridge folgte rasch den beiden Schienen, deren rostige Bänder am Ende seines Lichtstrahls in der Dunkelheit verschwanden. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und leuchtete die Wandplatten ab, um sie mit der Karte in seiner Hand zu vergleichen. Wiederholt kam er zu einem Quertunnel, und immer folgte er ihm. Das Geräusch seiner Schritte klang gedämpft, und nur das hüpfende Licht verriet seine Anwesenheit.


  Zwei Dinge machten ihm Kopfzerbrechen: die Möglichkeit, daß ein Invasoren-Mob in die Tunnels einbrach, um nach versprengten Mitgliedern des Untergrunds zu suchen, und die ebenso gefährliche Allgegenwart der Schakale. Diese fürchtete er sogar noch mehr, denn sie schlugen sinnlos zu, wo sie auftauchten, ob es sich nun um Bürger oder Invasoren handelte.


  Er nahm seine Waffe. in die andere Hand, aber er wußte, daß sie ihm gegen die Schakale wenig nützen würde. Er hatte Kohlendioxydpatronen geladen und noch ein paar Reserveschachteln einstecken. Und jetzt überlegte er sich, wie lange sie reichen würden, träfe er auf Gegner.


  Nach einigen Stunden erreichte er endlich seinen Bestimmungsort. Neben den Schienen fand er eine Ladeplattform. Er kletterte hinauf. Der dicke Staub wies keine Spuren auf. Wenigstens das war ermutigend. Es war also lange niemand hiergewesen.


  Der Frachtaufzug war geschlossen und verbarrikadiert. Aber daneben lag eine seit langem unbenutzte Treppe. Die Tür an deren oberem Ende war geschlossen, und fieberhaft überlegte Jack, was er tun sollte, wenn sie versperrt oder verriegelt war. Aber dann drehte er den rostigen Knopf und stemmte seine Schulter dagegen, und sie gab kreischend nach. Wieder drückte er, und der Spalt vergrößerte sich, Innen blockierte etwas. Er warf sich mit aller Wucht dagegen, und nun konnte er sich hindurchquetschen.


  Jetzt stand er im Kellerraum eines teuren Wohnhauses. In einem unordentlichen Haufen waren Kisten, Koffer und sonstige Dinge an der Wand aufgestapelt, und sie waren es auch, welche die Tür blockiert hatten. Er schob die Tür zu, stellte ein paar leichtere Koffer und Kisten dagegen und stieg über den Haufen zur anderen Tür.


  Draußen folgte er einem langen, graugestrichenen Korridor, an dem etliche Räume lagen, in denen die Mieter nicht benützte Dinge aufgehoben hatten, eine Waschküche und ein Kesselraum. Endlich fand er den Personenaufzug und daneben die Feuerleiter. Er öffnete die Tür und kletterte hinauf.


  Erst jetzt dachte er über das nach, was er vor sich hatte. Er hatte länger als eine Woche gebraucht, bis er wußte, was mit Linda geschehen war. Man hatte sie zum Hauptquartier der Invasoren gebracht; anderntags wurde sie mit einem Polizeiwagen zur Wohnung eines Kommandanten der Invasoren geschafft und dort als Geisel gehalten, um ihren Vater zur Zusammenarbeit mit ihnen zu zwingen, Senator Bates hatte seit seiner Gefangennahme nichts verraten, aber nun hatten sie Linda, die unbedenklich als Druckmittel verwendet wurde.


  Dann hatte Jack erfahren, daß Linda in der Wohnung eines Leutnants Gann festgehalten, wurde, und da hatte ihn kalte Wut gepackt. Ausgerechnet Gann!


  Nicht nur, daß er genau gewußt hatte, wer Jack war, als er ihn zwang, mit ihm nach Chicago zu fahren, er mußte da auch schon gewußt haben, daß Jacks Braut seiner Barmherzigkeit ausgeliefert werden sollte. Kein Wunder, daß er so widerlich arrogant gewesen war.


  Jack fluchte vor sich hin, aber der Zorn verlieh seinem schmerzenden, geschwächten Körper neue Kraft, um diese endlosen Stufen hinaufzuklettern, die ihn zum 14. zum 20. zum 27. und endlich zum 32. Stockwerk brachten, an dem nur ein Schild PENTHOUSE hing.


  Vorsichtig drückte er, die Waffe in der Hand, die Tür auf. Ein unbewaffneter Invasionsposten stand mit dem Rücken zu ihm in einer Diele neben dem Lift. Eskridge schoß auf ihn, und der Mann sank zusammen. Jack gelangte durch eine offene Tür in einen teppichbelegten Gang, der über ein paar Stufen zu einem großen Wohnzimmer führte.


  Es war leer. Jack durchquerte es. Da hörte er hinter sich ein leises Klicken und fuhr herum. Eine Tür öffnete sich langsam. Zweimal zischte ein Schuß aus seiner Waffe, und hinter der Tür brach ein schwarzgekleideter Körper zusammen und verschwand aus seinem Blickfeld.


  Etwas schlug mit solcher Wucht gegen seinen Körper, als sei er mit hoher Geschwindigkeit gegen eine Ziegelmauer gerannt; aber es war keine Ziegel-, sondern eine Glasmauer, und dann wurde es wieder einmal um ihn herum nachtschwarz.


   


  *


   


  Beim Erwachen war ihm, als habe er alles nur geträumt, seit Hellinger ihn damals niedergeschlagen hatte. Sein Hals schmerzte, und irgendwo weit weg hörte er Lindas Stimme, aber er verstand nicht, was sie sagte. Sicher würde sie bald bei ihm am Bett stehen …


  Aber er lag in keinem Bett. Verblüfft versuchte er sich auszustrecken und aufzusetzen, aber das ging nicht. Seine Hände und Füße waren gefesselt.


  Mühsam öffnete er die Augen. Das Licht blendete ihn, schnitt durch sein Gehirn. Er hatte schreckliche Kopfschmerzen, und er zog es vor, die Augen wieder zusammenzukneifen. Ein rotes Licht glomm durch seine geschlossenen Lider.


  Wieder machte er die Augen auf, wandte den Kopf aber etwas zur Seite, um dem bohrenden Licht auszukommen. Zuerst gehorchten ihm die Augen nicht, aber endlich erkannte er, daß er gefesselt und geknebelt in einem behaglich, eingerichteten Arbeits- oder Studierzimmer auf dem Boden lag. An den Wänden standen Bücherregale, und ihm gegenüber erkannte er einen schweren Schreibtisch.


  Es gab auch einige schwere, hölzerne, ledergepolsterte Stühle; sie waren über den ganzen Raum verteilt, und wenn auch der Teppich unter ihm nicht hart war, so wäre es ihm doch wesentlich lieber gewesen, in einem dieser Stühle zu sitzen. Durch eines der Fenster neben dem Tisch fiel schräg die Sonne; sie schien ihm in die Augen.


  »Aber ich will doch nur ein Buch«, beharrte Linda. »Warum kann ich mir keines holen? Gann sagte, ich könne mich frei bewegen. Und jetzt will ich ein Buch haben. Ich möchte lesen.«


  Eine tiefe Stimme antwortete. Die Tür ging quietschend auf, und Jack sah einen wuchtigen Invasorposten eintreten; der hier war in voller Uniform und bewaffnet. Er packte wahllos etliche Bücher, stieß im Vorbeigehen Jack in die Seite und stieg über ihn weg.


  Bis jetzt hatte sich Jack totgestellt, aber der Fußtritt war ein bißchen zuviel gewesen. Er grunzte. Durch den Knebel hindurch klang es nicht sehr laut, wenn auch immerhin vernehmlich.


  »Was war das?« hörte er Linda durch die angelehnte Tür fragen. Dann stürmte sie herein.


  Für einen atemlosen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke, und Jack sah, wie sie blaß wurde. Dann wandte sie sich an den Posten. »Wer ist denn das?« fragte sie. »Dieser Mann da auf dem Boden? Soll ich vielleicht seinetwegen nicht in diesem Zimmer gelassen werden?«


  Der Wächter grunzte zustimmend, schob sie wieder durch die Tür und zog sie hinter sich zu.


  Dann war Stille. Jack begann sich zu bewegen – und seine Fesseln zu lokkern, denn die Sonne stach ihm in die Augen. Endlich gelang es ihm, sich ein Stückchen weiterzuschieben, aber die Fesseln saßen sehr fest. Die hatte ihm ein Fachmann angelegt.


   


  *


   


  Zwei Stunden später ging die Tür erneut auf, und ein Neger in weißer Jacke kam mit einem Tablett herein. Er stellte es auf dem Tisch ab und ging, vom Posten an der Tür bewacht, zu Jade.


  Überrascht weiteten sich dessen Augen. Brandon! Es war Carl Brandon!


  Carl gab ihm nicht durch das kleinste Zeichen zu verstehen, ob er ihn erkannt hatte oder nicht. »Nun, dann wollen wir Sie einmal auf einen Stuhl setzen«, sagte er, schob seine Arme unter Jacks Schultern und hob ihn, den Rücken seinem Bewacher zugekehrt, in eine sitzende Position. »Ich muß ihm den Knebel herausnehmen, sonst kann er ja nicht essen«, sagte er zur Tür hin. Er löste den Knoten in Jacks Nacken, und der spuckte die Watteknäuel aus, die man ihm in den Mund gestopft hatte.


  Dann zog Brandon einen Stuhl heran und begann Eskridge wie ein Kind zu füttern. Dabei redete er unaufhörlich. Allmählich verlor der Posten das Interesse an dieser Fütterung und schaute gelangweilt weg.


  Als Brandon dies bemerkte, ließ er seine linke Hand auf Jacks Arm fallen. Ein scharfes Rasiermesser durchschnitt ein paar Stränge der Fesseln an Jacks Arm. Wenige Minuten später legte Brandon Jack wieder auf den Boden zurück, stopfte ihm unter tausend Entschuldigungen einen frischen Wattebausch in den Mund und band ihn fest und schlitzte die Fesseln auf, die Jacks Handgelenke festhielten.


  Das Rasiermesser ließ er neben Jack auf den Teppich fallen, wo es kaum zu bemerken war; dann richtete er sich auf, nahm das Tablett vom Tisch und ging auf die Tür zu. »So ist’s doch jetzt besser, ja? Es geht doch nicht, einen Halbverhungerten auf Leutnant Gann warten zu lassen, wenn dieser in einer Stunde zurückkommt. Stimmt doch?« Und dann schloß sich hinter ihm die Tür.


  Sofort schüttelte Jack die durchschnittenen Fesseln von den Handgelenken und zog an dem Strick um seine Arme. Mit aller Kraft versuchte er sich in eine sitzende Position zu schnellen, aber er fiel wieder zurück. Arme und Beine waren völlig taub und kaum zu gebrauchen.


  Aber dann spürte er, als er so dalag, das vertraute Prickeln in Händen und Füßen, und wenige Minuten später saß er aufrecht auf dem Teppich und zerrte die Fesseln von seinen Beinen.


  Dank Brandons Hilfe war er nun wieder bewegungsfähig, aber immer noch Gefangener in diesem Raum. Was hatte Brandon gesagt? Gann würde in einer Stunde zurückkommen? Also mußte er bereit sein. Fast absichtslos glitten seine Blicke über die Bücher in den Regalen. Ein dicker Lederband fiel ihm auf; er war von der Größe eines umfangreichen Lexikons. Das Buch der Tage! Es lag zwischen anderen Büchern am Ende des einen Regals in einer dunklen Ecke.


  Er zog das Buch heraus und schlug es auf. Völlig fremde, unverständliche Zeichen bedeckten die Seiten. Das hätte ich ja schließlich wissen können, sagte er zu sich selbst.


  Trotzdem blätterte er das Buch durch. Plötzlich fielen seine Augen auf ein Diagramm das wie … ein Bogen aussah. Und es war auch die Zeichnung eines riesigen Bogens, die des Zeittores! Damit fing das Buch an, mußte damit anfangen. Er hatte, ohne, je darüber nachzudenken, als sicher angenommen, daß dieses Buch die Raumfahrt durch die Zeitbarriere als grundlegendes Wissen der Invasoren behandeln würde, aber das war nicht möglich.


  Die Invasoren stellten mit ihrer Invasion durch die Zeit eine geschlossene Schleife im Zeitstrom dar, ungefähr so, als habe sich die Zeit, statt in einer geraden Linie von Ereignissen weiterzulaufen, nun umgekehrt, um sich dann erneut der Zukunft zuzuwenden. Die Schleife hatte wie andere Schleifen oder Kreise auch keinen Anfang und kein Ende. Existierte sie erst einmal, dann behielt sie diese Existenz bei. Die in dieser Schleife sich abspielenden Ereignisse waren ein unabdingbarer Teil davon. Alles drehte sich endlos um den Kreuzungspunkt dieser Schleife, blieb ihr Inhalt in Vergangenheit und Zukunft, unverrückbar, durch eine ganze unveränderliche Geschichte. Die Schleife schloß jede Änderung innerhalb ihrer Schlingen aus. Der Ablauf der Dinge ließ sich weder aufhalten, noch ändern.


  Deshalb gehörte auch das Zeittor, ein Instrument dieser Schleife und von ihr geschaffen, unabdingbar dazu. Wieder biß sich die Schlange in den Schwanz und verschluckte ihn. Also war das Zeittor und die Kenntnis davon lebenswichtig. Und all das war niedergelegt in dem seltsamen Buch der Tage.


  Aber alles enthielt dieses Buch auch nicht. Es sagte, um nur ein Beispiel zu nennen, nichts darüber, wo das Hauptquartier des Untergrundes zu finden gewesen war, sondern erwähnte nur, daß das Radiosignal des gestohlenen Tanks die Invasoren dorthin führen mußte.


  Das’Buch führte also nur Ereignisse auf, welche die Invasoren aus ihrer eigenen Erfahrung heraus kennen mußten, weil sie bereits geschehen waren. Und das war der Schlüssel: Es war, als sei das Buch von einem Historiker geschrieben worden, der den Invasoren praktisch auf die Fersen getreten war und alles festhielt, was sich ereignete. Der Tank wurde gestohlen, und die Invasoren verfolgten seine Spur zum Untergrund; sie griffen an, zerstörten dessen Hauptquartier und fingen Linda; genau das war geschehen, und das Buch hatte ihnen gesagt, daß es geschehen würde, auch daß sie Erfolg damit hatten. Von der Lage des Hauptquartiers brauchte es nichts zu sagen.


  Das war wichtig. Es hieß, daß die Kenntnisse der Invasoren enger begrenzt waren, als er vermutet hatte. Alles, was sie mit Erfolg vor den Augen der Invasoren verbargen und das auch später – in der Rückschau – nicht enthüllt wurde, würde ihnen deshalb unbekannt bleiben. Das Buch war nicht allwissend.


  Und gerade das öffnete einen winzigen Hoffnungsspalt. Es gab eine kleine Chance …


  Wieder ging eine Tür auf, diesmal die auf der anderen Seite. Erschreckt ließ Eskridge das Buch auf den Tisch fallen und wirbelte herum. Carl Brandon stand in der Tür und hinter ihm Linda.


  »Da sind wir also alle wieder beisammen«, sagte er. Linda rannte auf ihn zu und warf sich in seine Arme.


  Nach wenigen Minuten räusperte sich Brandon diskret. Widerstrebend löste sich Linda aus Jacks Armen. Brandon deutete ungeduldig hinter sich.


  »Du hast recht«, sagte Jack, »höchste Zeit.« Er drehte sich zum Tisch um und schnitt mit dem Rasiermesser geschickt die ersten zehn Blätter aus dem Buch der Tage.


  »Und was wurde aus dem Posten?« fragte Jack, als sie durch das riesige Wohnzimmer gingen.


  Carl lächelte. »Er konnte schließlich das Kraftfeld nicht dauernd eingeschaltet lassen. Ich wartete eben, bis der Drang der Natur übermächtig wurde und schlug ihm ein dickes Buch auf den Kopf.« Liebevoll tätschelte er seinen Bauch, und Jack bemerkte jetzt erst die Waffe, die in seinem Gürtel steckte. Ein dünnes Kabel lief von ihr zu einem Energiepack an Carls Rücken. »Ganz handlich«, meinte Carl. Jack griff nach seiner Taschenlampe, deren Linse zerbrochen war, als er sie hatte fallen lassen.


  »Also vorwärts«, sagte er.
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  Im Tunnel begegnete ihnen der Zug. Sie hatten kaum ein paar Worte mehr gewechselt, als unbedingt nötig war, denn sie brauchten den Atem, um schneller vorwärts zu kommen. Deshalb hörten sie den Zug auch, lange bevor sie die Lichter sahen.


  »Die Schienen vibrieren«, sagte Carl.


  Jack blieb stehen und bückte sich. »Du hast recht«, stellte er fest. Ganz in der Ferne war ein Summen zu hören.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Linda.


  »Ein Zug kommt!«, erklärte Carl, »die Schienen vibrieren immer, wenn ein Zug kommt. Im Hintergarten meiner Großmutter in Sacramento lag ich immer neben den Schienen und horchte sie nach Zügen ab. Ich konnte sie schon lange hören, ehe man sie sah.«


  »Na, dann halte mal lieber deine Waffe bereit«, meinte Jack. Er wollte, er hätte die seine noch.


  Und dann bogen die riesigen Scheinwerferaugen um eine Kurve, und der Zug kam immer näher. Carl hob seine Waffe.


  Der Zug bremste und kam mit kreischenden Rädern zum Stehen. Als das Echo sich im Tunnel verlor, hörte Jack aus dem Zug eine vertraute Stimme. »He, wir sind’s! Wir sind gekommen, um euch zu decken, falls möglich.« Harry Nichols kletterte von der Lokomotive. »Sieht ganz so aus, als würdet ihr uns gar nicht mehr brauchen.«


  Er kam ihnen entgegen und deutete auf den Zug. »Schaut mal, was wir gefunden haben. Hat richtig und fahrbereit vor dem Hauptquartier auf uns gewartet.«


  »Du warst im Hauptquartier?« fragte Jack scharf. War das vielleicht wieder ein Trick dieser Eindringlinge, einen fahrbereiten Zug passend abzustellen, um sie damit ebenso zu fangen wie mit dem Tank?


  »Ja. Wir wollten nachsehen, ob wir im Labor noch etwas ausgraben konnten. Es lag ja ganz nahe am Eingang des Tunnels, und da dachten wir, wir könnten vielleicht durchgraben.«


  »Haltet ihr es für sicher, diesen Zug zu benützen?«


  »Bis jetzt war es sicher. Und außerdem brauchen wir ihn, Schau mal.«


  Sie waren miteinander zum Zug gegangen, und Jack sah nun den Tender hinter der Lokomotive. Neben dem Zuggenerator lag ein dunkles Etwas von einer seltsamen Maschine.


  »Der Tank!«


  »Nein, nur dessen Feldgenerator. Wir haben ihn ausgegraben. Er ist intakt. Die Tankkarosserie hat ihn geschützt.« Nichols lächelte. »Die Radioanlage haben wir zurückgelassen. Sie sendet vielleicht zwar nicht mehr, aber mir schien es so besser zu sein.«


   


  *


   


  Einige Stunden später saßen sie wieder einmal am Küchentisch des Hauses in Evanston. Die Sonne war untergegangen, und Jack starrte nachdenklich auf den Mond, der groß, rund und gelb über den Baumkronen schwebte und durch die offene Küchentür sichtbar war. Grillen zirpten und kümmerten sich um keine Sperrstunde.


  Neben ihm saß Linda, und außer ihnen waren Carl Brandon, Mike DePrina, Harry Nichols und ein junger, begabter Wissenschaftler namens Ron Archer anwesend. Nichols und Archer untersuchten sorgfältig die Handwaffe, die Brandon dem Wächter abgenommen hatte, während Carl ausführlichen Bericht erstattete.


  »Ich hatte schon Angst, ich würde dich nie wiedersehen«, sagte er, »nachdem du damals mit der Gruppe weggegangen warst. Irgendwie ahnte ich, daß du nicht mehr zurückkommen würdest. Aber dann kam ich auch nicht mehr zurück. Als ich drankam, erzählte ich ihnen, ich würde gerne für sie arbeiten, und sie überlegten sich das. Schließlich überstellten sie mich in ihr Hauptquartier nach Chicago, und dort wurde ich Gann zugeteilt. Ein paar Tage danach wurde Linda gebracht, und als ich erfuhr, wer sie ist, erzählte sie mir alles, was inzwischen geschehen war.«


  »Ich verstehe nur nicht«, warf Jack dazwischen, »weshalb es so leicht war, dort herauszukommen, Innen ein einziger Wächter und außen ein Posten.«


  »Sie brauchten sonst nichts«, erklärte Linda langsam. »Irgendwo hatten sie ja meinen Vater, sie sagten nur niemals, wo er war. Und sie sagten mir, wenn ich zu flüchten versuchte, würden sie ihn umbringen. Das Risiko, daß sie nur blufften, konnte ich nicht auf mich nehmen.«


  »Und warum bist du jetzt mitgegangen?«


  »Ja, warum?« Müde schüttelte sie den Kopf. »Ich bekam heraus, daß sie ihn umgebracht hatten. Unter dem Einfluß von Drogen hatten sie soviel wie möglich aus ihm herausgeholt, und dann drohten sie ihm, sie würden mich töten – dann erst brachten sie ihn um.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Jack legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Ja, das erklärt alles«, sagte er nach einer Weile. »Sobald sie vom Senator die gewünschten Informationen hatten, bestand ja keine Notwendigkeit mehr, dich festzuhalten.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht steht es auch im Buch der Tage, daß wir entkamen. Aber das ist für sie unwichtig.«


  Er griff in die Tasche und legte die Blätter auf den Tisch, die er aus dem Buch herausgeschnitten hatte. »Was denkt ihr darüber?« fragte er.


  Nichols beugte sich darüber. »Sieht aus wie kyrillische Buchstaben, aber …« Er furchte die Brauen. »Das muß doch der Plan der Invasoren für ihre Kraftfeldgeneratoren sein.«


  »Was? Nein, es ist. Wie kommst du darauf?«


  »Nun, den Text kann ich nicht lesen, aber mir scheint, die Zeichnungen sind eine genaue Beschreibung des Generators, den wir selbst von dem Tankgenerator nachgebaut haben.«


  »Moment«, bat Archer, »laßt mich mal einen Blick darauf werfen.« Er zog die Blätter zu sich hinüber und studierte eine Seite nach der anderen. »Ja, es sieht aus wie ein Kraftfeldgenerator, aber da gibt es einiges dabei, was ich nicht ganz genau weiß.«


  »Sieh dir mal diesen Bauplan an«, riet Jack.


  »Nun, das ist ein Torbogen«, meinte Linda.


  »Richtig. Und das, meine Freunde, ist der Plan für das Zeittor, jenes Gerät, das diese Invasoren hierherbrachte.«


  Jack studierte den Plan, analysierte ihn, brütete eine Weile darüber, bis er plötzlich den Kopf hob. »Vom Augenblick ihrer Ankunft an waren die Invasoren nicht mehr aufzuhalten«, sagte er. »Das fiel mir auf und ließ mich nicht mehr los. Sie kannten jeden Schritt, den wir taten. Diese verdammte Zeitschleife war eine Zwangsjacke für uns. Aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, daß wir sie nicht aufhalten können, wenn wir außerhalb dieser Zeitschleife stehen. Wir brauchen nichts anderes zu tun, als unser eigenes Zeittor zu errichten. Allmählich komme ich zur Gewißheit, daß das vielleicht nicht ganz unmöglich ist.«


  Linda seufzte. »Ich weiß nicht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung von einer Reise in die Zeit. Ich dachte, es gebe da irgendein Paradoxon, das alles unmöglich mache.«


  »Das haben wir auch immer gedacht«, gab Jack zu, »aber damit hatten wir anscheinend nicht recht. Die Beweise liegen hier vor uns: Die Invasoren sind da. Unsere Überlegungen darüber, wie Zeit und Wirklichkeit tatsächlich funktionieren, müssen einen Fehler haben. Überraschen sollte uns das nicht. Jahr für Jahr wird uns klar, wie wenig wir eigentlich über das Universum wissen und wie wenig wir davon verstehen. Einmal hielten es die Wissenschaftler für möglich, das gesamte physikalische Universum zu katalogisieren; alle Sterne sollten aufgezeichnet, alle bekannten Elemente beschrieben werden, so daß wir eines Tages alles wüßten und alles’ verstünden.


  Aber in den letzten zwanzig oder dreißig Jahren wurden sich die Wissenschaftler darüber klar, daß wir das physikalische Universum niemals katalogisieren, niemals alles darüber wissen konnten. Wir stehen erst an der Schwelle des Atomzeitalters, und was wir jetzt laufend entdecken, ist jenseits jeder Erklärung und nichts als reine Mathematik. Wir entdecken, daß es Wissen gibt, das dem menschlichen Verstand ganz einfach unverständlich bleibt.


  Und die Zeit – was wissen wir eigentlich darüber? Wir erkennen nicht einmal die Grundlage ihrer Natur. Die Experimente einiger Wissenschaftler wiesen vor einigen Jahrzehnten darauf hin, daß wir uns, während wir schlafen, auf einer anderen Zeitebene befinden als im Wachen. Wir haben vielleicht manchmal Zugang zu künftigen Ereignissen. Schizophrene haben, zum Beispiel, einen Zeitsinn, der sich von dem unseren so unterscheidet, daß er mit der Wirklichkeit absolut nichts mehr zu tun hat; mit der Wirklichkeit, so wie wir sie sehen.


  Es gibt noch mehr Aspekte der Realität, als wir begreifen können. Wir zeichnen zweidimensional auf Papier, um die dritte Dimension verständlich darzustellen. Unsere physikalische Natur ist die Grenze zum grundlegenden Verstehen des Universums.«


  »Dann gibt es also eine Reise durch die Zeit«, sagte Carl in das dämmrige Schweigen hinein. »Wie können wir uns diesen Gedanken nutzbar machen?«


   


  *


   


  Gegen Mitternacht hatten sie die Antwort auf diese Frage. Nichols, DePrina und Archer holten von der Werkstatt im Keller Geräte nach oben. Das erste Maschinenteil schien aus unendlich vielen Drahtspulen, Armaturen und einer unglaublichen Menge Draht zu bestehen und stellte sich schließlich als ein Stereokompaktsatz heraus, der mit einem Elektromotor verbunden war. Röhren gab es keine, sondern nur eine große Zahl von Transistoren.


  Der Feldgenerator wurde auf den Küchentisch gestellt, und ein Gebilde aus Holzteilen mit einem Spitzenwerk von Drahtgeweben kam auf den Boden. Der seltsame Baum war etwa mannshoch.


  Nichols deutete darauf und schob mit der Fußspitze ein paar lose Drahtenden weg. »Sieht komisch aus, müßte es aber schaffen. Es war das ähnlichste Modell des Zeittores, das wir mit dem uns zur Verfügung stehenden Material herstellen konnten.«


  Archer schloß die losen Drähte des Baumes an den Feldgenerator, während Nichols erklärte: »Wir hätten eigentlich früher draufkommen können. Wissenschaftliche Fortschritte stehen nie für sich allein. Eine einzige neue Entdeckung führt zu unzähligen weiteren. Die Atomenergie, um nur ein Beispiel zu nennen. Von der Bombe bis zur Medizin läßt sie sich auf allen Gebieten einsetzen.


  Als wir mit dem Kraftfeldgenerator herumzuspielen begannen, dachten wir an andere Verwendungsmöglichkeiten. Uns entging, daß dieser Generator ja mit dem Zeittorgenerator gleichgeschaltet war. In seiner ›reinen‹ Form erzeugt er eine lokale Nichtübereinstimmung mit dem Gewebe der Realität, jenem Teil der Wirklichkeit, den wir ›Zeit‹ nennen. Ich will gar nicht behaupten, ich wüßte, wie diese Sache arbeitet; sie scheint mit keiner uns bisher bekannten Theorie über Zeit und Raum parallel zu gehen. Sie hat aber für die Invasoren gearbeitet, und ich hoffe, sie arbeitet jetzt auch für uns.


  Ein Punkt ist mir dabei noch nicht Mar: Wie wählen wir die Zeit, in die wir reisen wollen? In den Plänen scheint dafür nichts vorgesehen zu sein, aber das weiß ich nicht. Die Zeichnungen sind leicht verständlich, nicht aber die Texte. Die Sprache ist keinem von uns bekannt. Die einzige Möglichkeit, die sich mir geradezu anbot, war die Energiezuführung. Die Kraftfelder hängen von der Energiemenge ab, die sie aus dem Gebiet aufnehmen, das sie schützen. Das heißt, daß der Energieverbrauch sehr gering ist. Ich habe trotzdem einen Rheostaten eingebaut, und mit dem müssen wir eben herumspielen.« Er lächelte Linda an. »Ich fürchte, unsere Hosenböden kriegen Schwielen, bis wir damit durch sind.«


  »Ich bin soweit, Harry«, sagte Archer.


  »Gut.« Nichols schien jetzt etwas nervös zu sein. »Ich sehe nicht ein, weshalb wir’s nicht versuchen sollten.«


  Archer drehte den Schalter am Generator.


  Ein großer Lichtbogen schoß durch den Miniaturtorbogen, und ein paar Sekunden lang fürchtete Jack, das ganze Gerät sei ausgebrannt. Es roch durchdringend nach Ozon, und dicker, blauer Rauch hing in der Luft, der sich aber rasch verzog.


  Und dann konnten sie durch den Torbogen hindurchsehen.


  Helles Sonnenlicht fiel durch wehende Palmzweige; dichtes, breitblättriges Gras wiegte sich im Wind, der durch das Portal in den Raum wehte. Ein großes, kurzohriges Kaninchen schreckte auf, warf einen Blick durch das Zeittor und verschwand mit langen Sprüngen in dichtem Buschwerk.


  »Ein Riesenfarn!« rief DePrina. »Eine Landschaft, wie es sie vor vielleicht Millionen Jahren gab.«


  »Wunderbar, aber das ist uns zu früh«, meinte Nichols. »Was kannst du sonst noch anbieten, Ronald? Welche Stromstärke hast du jetzt?«


  »Volle Kraft. Ich dachte, wir sollten mit dem größten Einsatz anfangen.«


  »In Ordnung. Jetzt nehmen wir mal ein Zehntel davon.«


  Eine dünne Blase breitete sich im Tor aus, flackerte silbern und platzte. Nun sahen sie jenseits des Bogens den Raum, in dem sie saßen. Aber es gab einen wesentlichen Unterschied: die Dielenbretter waren neu, saubere Chintzvorhänge rahmten die Fenster ein, durch die eine Schneelandschaft zu erkennen war. Ein Pferd zog einen Schlitten über den Schnee.


  »Noch immer zu früh«, stellte Nichols fest. »Jetzt müssen wir mit Fingerspitzengefühl ’rangehen.«


  »Was war das?« sagte eine scharfe Stimme, und bevor Archer noch auf den Schalter drücken konnte, war eine Frau um das Portal herumgegangen und sah sie nun durch das Tor an.


  Ohne zu zögern verstellte Archer die Skala des Rheostaten, und eine Art Schleier legte sich über das Tor. Als er sich verzogen hatte, sahen sie einen Raum, der genau jenem glich, in dem sie saßen.


  »Was ist denn los? Hast du den Strom abgestellt?« fragte Nichols.


  »Nein«, antwortete Archer, »aber …«


  »Laß es einen Augenblick – so«, bat Jack. Er bückte sich und ging hindurch. Es war, als sei er durch ein niedriges Tor gegangen, sonst gar nichts. Er stand im gleichen Raum und hinter sich sah er seine Freunde.


  Aber als er um den Bogen herumging, waren sie nicht da. Sogar der Torbogen selbst war verschwunden. Nun wurde ihm klar, daß dieser Bogen nur dann sichtbar war, wenn man vor ihm stand. Dessen andere Seite war die Zukunft.


  »Jack, Jack, es ist doch nichts passiert?« rief Linda.


  »Nein«, antwortete er und ging zu einem verstaubten Radiogerät, das auf einem Regal stand. Er schaltete es ein.


  Die Stimme des Ansagers klang klar durch den Bogen: »Und jetzt ist es Zeit für die Nachrichten. Wir haben heute den 29. August 1969 …« Jack drehte das Gerät ab.


  Er kehrte durch den Bogen zurück. »Auf den Tag genau«, sagte er. »In der Nacht des 30. August zeigten sich die ersten Invasoren in Süddakota.«
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  Jack nahm den Koffer auf. Er enthielt den Kraftfeldgenerator, ein Duplikat jenes Gerätes, das Hellinger bei seinem mörderischen Auftrag bei sich gehabt hatte. »Dann wäre also alles geklärt«, sagte er. »Wir sind uns doch darüber einig, was ich zu tun habe?«


  »Ja«, antwortete Nichols. »Du fährst nach Süddakota und suchst den Platz auf, wo der Zeitbogen erscheinen muß. Ich hoffe, du findest ihn wieder. Davon hängt alles ab. Sobald du dort bist, hast du nichts anderes zu tun, als den Generator aufzustellen und ihn einzuschalten.


  Wir haben uns restlos mit deinen Ideen identifiziert, Jack«, fuhr er fort. »Hoffentlich hast du recht. Wenn aber die Invasoren wissen, daß wir dies versuchen, wenn sie es irgendwie verhindern …«


  »Wir müssen es eben versuchen«, erklärte Jack nachdrücklich. »Wenn es gelingt, werden wir das Zeittor in dem Augenblick zerstören, wo es sich bildet – und die Invasion findet niemals statt. Es ist die einzige Möglichkeit, die Zeitschleife aufzubrechen: zu verhindern, daß sie sich bildet. Ist das Zeittor nämlich erst einmal errichtet, dann beginnt die Invasion, und alles andere ist unvermeidlich. Ich glaube nicht, daß die Invasoren uns aufhalten. Erinnere dich daran, das Buch der Tage sagt ihnen nur das, was sie selbst feststellen würden – in der Zukunft. Sie werden wissen, daß Linda, Carl und ich aus Ganns Wohnung entkamen, aber wenn ich in die Vergangenheit zurückkehre, dann verschwinde ich nur aus dieser Welt, die sie kennen. Und das hilft ihnen dann nicht mehr weiter.«


  Irgend etwas schien sich in ihm abzulösen, als gebe er eine Rolle ab, die er seit dem Beginn aller Zeiten gespielt hatte, als breche er durch zu einer neuen Wirklichkeit, einer neuen Welt, in der es die teuflische Zeitschleife der Invasoren nie gegeben hatte, in der die Zukunft der Menschheit keinem Zwang unterlag.


  Er ging auf das Tor zu, und da stand plötzlich Linda neben ihm. Sie griff nach seiner Hand. »Jack, ich gehe mit dir. Ich will nicht nochmal von dir getrennt werden – durch nichts und niemanden.«


  Jack zögerte einen Augenblick; dann lächelte er und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Okay. Was ist das schon für die Invasoren, wenn ein Mensch mehr verschwindet?«


  Da hörten sie, wie jemand laut an die Haustür schlug. »Aufmachen! Aufmachen! Polizei!«


  »Oh, Himmel, jetzt werden sie uns doch alles verderben«, stöhnte DePrina.


  Jack kniff die Augen zusammen. »Vielleicht nicht. Vielleicht ist es nur eine Routinesache. Denkt daran, Hellingers Flugzeug startete doch von hier aus. Deshalb kennen sie möglicherweise das Haus.«


  »Hat keinen Sinn, etwas zu riskieren«, sagte Brandon und schloß die Handwaffe, die er Ganns Wächter gestohlen hatte, an den Kraftpack auf seinem Rücken. »Ihr beide verschwindet. Schnell jetzt.« Er nahm die Waffe in die Hand und ging zur Haustür.


  »Der ist in Ordnung«, sagte Jack zu Linda. »Komm jetzt.« Miteinander gingen sie durch das Zeittor.


  Sie blickten noch einmal zurück und sahen, wie Nichols Kontakte löste, die Geräte packte und sie in die Schränke schob, in denen noch ein paar Stücke Porzellan standen. Von draußen hörten sie Schüsse und Schreien, dann wurde die Tür eingetreten.


  Nichols beugte sich über den Generator, und das Tor verschwand. Jack und Linda standen allein in einem leeren Haus. Es war der Tag vor der Invasion.


   


  *


   


  Jack trug den Koffer zur Hintertür und über einen kurzen Pfad zur Garage. Die Tür war versperrt, aber damit hatte er gerechnet. Mit einem Dietrich, den er aus der Tasche nahm, öffnete er das Schloß. Drinnen stand ein alter Wagen, daneben ein uralter, kleiner Eindecker. Ein seltsamer Gedanke, daß Lars Hellinger mit diesem Flugzeug in den Tod geflogen war.


  Falsch. Dieses Flugzeug würde nie, wenn sie Erfolg hatten, Lars Hellinger in den Tod tragen. Hellinger war in diesem Augenblick am Leben. Eine erstaunliche Überlegung.


  Und auch er lebte. In diesem Augenblick schlief ein früherer Jack Eskridge in einem Ranchhaus in Wyoming, und wenige Zimmer weiter schlief Linda. Er schüttelte den Kopf. Hier waren sie Eindringlinge aus der Zukunft, die sie verzweifelt umzukehren hofften. Und er konnte es sich fast ausmalen, was geschehen würde, falls sie Erfolg hatten.


  Miteinander machten sie den Wagen fahrbereit. Der verstorbene Besitzer dieses Hauses hatte ihn in dieser Garage seit dem zweiten Weltkrieg aufgehoben. Damals war sein Sohn, der ihn kurz vorher gekauft hatte, in Europa gefallen.


  Genau an der vermuteten Stelle im hinteren Winkel der Garage fand er einen Kanister mit zwanzig Liter Benzin. Er goß es in den Tank und schraubte den Deckel auf.


  »Wir werden keine Schwierigkeiten damit haben«, sagte Jack. »Die Batterie ist natürlich leer, aber wir können ihn anschieben.«


   


  *


   


  Vier Stunden später ging die Sonne auf; sie hatten den Mississippi überquert und waren in Iowa. Der alte Wagen lief recht gut, erstaunlich gut sogar für sein Alter. Nur einmal hatte es eine kleine Panne gegeben. Sie hatten an einer Tankstelle gehalten, und Jack hatte geistesabwesend einige Invasionsscheine aus der Brieftasche genommen, aber dann natürlich schnell die sorgfältig gehüteten Dollarscheine aus dem Geheimfach gezogen.


  »Was für komisches Geld ist denn das?« hatte der Tankstellenbesitzer neugierig gefragt.


  »Entschuldigung, das war ein Versehen«, sagte Jack rasch. »Das Zeug hier ist für eine Werbung. Deshalb fahren wir ja auch den alten Wagen.«


  Der Mann lächelte. »Ist aber noch recht gut in Schuß, der Bursche. Erinnert mich an einen Wagen, den ich als junger Kerl hatte. Ein neununddreißiger Mercury. Erstes Herstellungsjahr.«


  »Glaubst du, daß wir den Platz finden?« fragte Linda wieder einmal, als sie wieder auf der Straße waren.


  »Darüber machte ich mir auch schon Gedanken. Das ganze Land liier kommt mir jetzt so unwirklich vor. Jetzt hatte ich mich schon an die Polizeistaatmethoden der Invasoren gewöhnt, und man kann sich’s kaum mehr vorstellen, daß man überall hinfahren kann, wo man will … Ich muß eben versuchen, mich genau an die Straße zu erinnern, und wie sie aussah, als wir versuchten, die Festung zu sprengen. Ich hoffe, meine Erinnerung läßt mich nicht im Stich, Weißt du, eine zweite Chance gibt es für uns nicht.«


  Linda rutschte etwas näher zu ihm.


  Es dämmerte schon, als sie die Stelle erreichten, wo er damals angehalten hatte. »Dieser Hügel«, sagte er. »Der ist es. Das weiß ich bestimmt. Komm, wir müssen abladen.«


  Hand in Hand stiegen sie den Hügel hinauf und gaben genau auf den Weg acht. Kurz hinter dem ‚Gipfel blieben sie stehen, und Jack sah ins Tal hinunter. Es schien leer zu sein und ungewöhnlich ruhig.


  »Ist es hier?« fragte Linda leise.


  »Ja«, antwortete er. »Hier ist es. Seltsam, es so friedlich hier liegen zu sehen. Aber es ist dieses Tal.« Langsam gingen sie den Hügel hinunter.


  »Ja, und hier ist auch der Felsblock, hinter den ich mich duckte, während ich ihnen zusah, wie sie aus dem Bogen herauskamen. Und jetzt … wollen mal sehen …« Er spähte hinter dem Felsblock vor, stellte den Koffer ab und bückte sich, um genau jene Stellung einzunehmen wie in der ersten Nacht.


  »Ich möchte, daß du ins Tal hinuntergehst«, sagte er zu Linda. »Auf dem Weg, den ich dir sage. Und du mußt stehenbleiben, wenn ich dir’s sage.« Er sah der schlanken, zierlichen Gestalt nach, die da langsam den sanften Hang hinabging und dann das flache Tal überquerte. Ein paarmal rief er ihr Richtungsänderungen zu, aber dann war er zufrieden.


  »Bleib stehen!« rief er. Dann nahm er den Koffer auf und ging zu ihr hinunter.


   


  *


   


  Bis zum Einbruch der Nacht blieben sie auf dem Koffer sitzen, dann öffneten sie ihn, Sie packten den Generator aus und stellten ihn auf. Erst jetzt holte Linda die Brote heraus, die sie im Laufe des Tages gekauft hatte.


  »Ich weiß nicht, ob ich Hunger habe«, meinte Jack, aß aber doch etwas.


  »Ich weiß nicht mehr recht, wann ich diesen Blitz gesehen habe«, überlegte er etwas später. »Ich glaube, es war kurz nach Mitternacht. Aber es wird wenig ausmachen, wenn wir das Ding jetzt in Tätigkeit setzen.« Er drehte den Schalter.


  Ein seltsames Vibrieren schien in ihre Knochen zu dringen; es war unhörbar, fühlte sich aber wie ein Summen an. »Oh«, sagte Linda, »mir tun ja die Ohren weh.« Sie trat einen Schritt von der Maschine zurück, blieb aber dann stehen. Ein verblüffter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


  »Was ist denn los?« erkundigte sich Jack. »Ich höre überhaupt nichts!«


  »Das Kraftfeld«, erklärte Linda. »Ich kann nicht durch.« Sie tastete sich an den Rändern eines Kreises entlang, der sich in etwa eineinhalb Meter Entfernung um den Generator schloß.


  »Ah, ich verstehe«, sagte er. »Solange es eingeschaltet ist, sind wir drinnen gefangen. Und wenn wir es einschalten, müssen wir nahe dabeistehen. Aber ich kann ihn abschalten, dann kannst du heraus.«


  Sie lächelte. »Nein, ich bin lieber bei dir.«


   


  *


   


  Ein zauberhafter Sternenhimmel hing über ihnen. »Hier in der Wüste funkeln die Sterne kaum«, stellte Linda fest und drängte sich wärmesuchend an Jack. »Jack, was wird dann eigentlich mit uns geschehen?« fragte sie.


  »Mit uns?« Er zuckte die Achseln. »Wenn wir Glück haben, dann feiern wir in längstens zwei Monaten Hochzeit.«


  »Nein, ich meine die ‚anderen’ wir. Ich meine uns, hier. Glaubst du, es wird schmerzhaft sein?«


  »Ich glaube nicht. Hier im Kraftfeld sind wir geschützt. Sobald das Zeitportal sich hier bildet, wird dessen Feld in Reaktion mit dem Kraftfeld unseres Generators kommen. Dann wird es wohl eine Explosion geben. Aber diese Explosion zerstört sofort das Zeittor und die Zeitschleife und damit die Zukunft, aus der wir kamen, deren Teil wir sind.


  Wir – die ›wir‹, die jetzt hier sitzen – werden zu existieren aufhören.«


  »Ich wollte, ich könnte das verstehen«, seufzte Linda. »Es kommt mir’ nicht ganz richtig vor. Die Invasoren wußten, daß sie Erfolg haben würden. Wie können wir dann das hier tun?«


  »Die Invasoren gibt es noch nicht«, erklärte Jack. »Sie werden niemals zur Existenz kommen, wenn ihre Invasion nicht genau nach dem Zeitplan abläuft, denn es ist diese Invasion, die den Ablauf der Welt ändert und in jene Zukunft führt, aus der sie kamen. Bevor die Zeitschleife errichtet wird, fließt aber der Zeitstrom in seiner natürlichen Richtung vorwärts, Sekunde um Sekunde, Jahr um Jahr, und in jedem Augenblick gibt es tausend mögliche Zukünfte: freier Wille, freie Wahl.


  Sieh es so an: Wenn ich jetzt in diesem Augenblick über meine Schulter sehe, dann sehe ich vielleicht etwas, das mich auf ein gedankliches Gleis schiebt, das meine nächste Handlung zu ändern vermag – nicht viel, aber ich rutsche sozusagen in eine andere Lage. Dann stehe ich auf, strecke mich ein wenig und schüttle mir die Beine aus. Verläuft aber die Kette der Ereignisse in einer leicht verschobenen Linie, dann sitze ich noch hier.


  Es scheint unwichtig zu sein, ist aber sehr wichtig, denn diese Kleinigkeiten sind wie Schneebälle. Morgen kann ich dann an einem ganz anderen Ort, in einer völlig anderen Lage sein, in der ich sonst wäre. Denk nur einmal darüber nach, was wäre, wenn Kolumbus’ Eltern nach Deutschland gegangen wären, als er noch ein kleiner Junge war. Die ganze Kette der Umstände, die ihn schließlich auf seine Reise in die Neue Welt schickten, hätten sich damit geändert. Und denk darüber nach, was das für die Geschichte bedeuten würde.«


  Sie nickte und legte die Stirn in Falten. »Heißt man das nicht die Wahl der Zukunft?«


  »Ja. Oder die Veränderung der Zeitspuren. Wichtig ist, daß von jedem Punkt des Zeitstromes eine unendliche Anzahl möglicher Zukünfte ausgehen kann. Der Verlauf der normalen Zeit ist nicht starr festgelegt, im Gegensatz zur Zeitschleife. Das heißt also, die Zeitschleife der Invasoren ist unnatürlich,; diese Tatsache verursacht einen Stau oder einen Knick in der natürlichen Ordnung der Dinge.


  Mir erscheint es unerläßlich, diese Zeitschleife zu zerstören, weil sie unnatürlich ist, weil sie sozusagen einen Knoten in das Gewebe der Zeit bringt. Die Zeitschleife ist nicht ewig und unveränderlich – ganz im Gegenteil. Und zerstört man das Zeittor im Augenblick seiner Entstehung, so wird damit auch die damit verbundene Folge von Ereignissen zerstört, die in dieser Zeitschleife enthalten sind. Ganz gleich, was die Zukunft dieser Welt auch bringen mag, es wird eine Welt sein ohne die Invasoren und ihre Zeitschleife.«


  Minuten vergingen und Stunden verrannen langsam und schweigend dort auf dem Wüstenboden unter den riesigen, ruhigen Sternen. Ein sanfter Wind spielte in Lindas Haaren und wehte sie an Jacks Wange. Er drückte sie fest an sich, und lange schwiegen sie.


  »Die Schleife«, murmelte Linda dann, »das Buch, die Zeitmaschine und alles übrige – woher kommt es? Wer schuf das alles? Wer tat den ersten Schritt dazu?«


  Plötzlich hüllte ein violettes Licht sie ein. Es war Zeit.


  »Es hat nie begonnen«, sagte Jack, und dann bäumte sich die Wüste in einem donnernden Krampf auf.


   


  Nachwort


   


  Die hellen Scheinwerfer schnitten langgestreckte Kegel aus der schwarzen Dakotanacht; die zweispurige Straße ging fast unter in der unbegrenzten Leere der Badlands von Süddakota, die sich trocken und felsig meilenweit erstreckten. Um diese Nachtzeit herrschte Verkehrsruhe, und die unzähligen Lichtpunkte der Sterne schienen zum Greifen nahe zu sein. Das einzige Geräusch war das gleichmäßige Brummen des Motors.


  Jack Eskridge fuhr ganz automatisch durch den Tunnel seiner Scheinwerfer und dachte über die Ereignisse der vergangenen Tage nach. Er sah immer noch Linda Bates vor sich, die ihn anlächelte, als er sie küßte. Es war die letzte Nacht seines Besuches. Die Erinnerung ließ ihn in sich hineinlächeln.


  Und dann war die dunkle Nacht plötzlich von einem Blitz zerrissen, der die Gegend in strahlende Tageshelle tauchte. Die Felsblöcke, Büsche und Hügel der Badlands schienen plastisch auf ihn einzuspringen, und fast unmittelbar vor sich sah er einen alten am Straßenrand geparkten Wagen stehen. Dann, als die ungeheure Schockwelle über ihn wegflutete, war das Licht erloschen.


  Jack trat mit aller Kraft auf die Bremse, denn er war von der Lichtfülle geblendet, und schleudernd rutschte der Wagen über die Straße. Verzweifelt lenkte Jack dagegen und pumpte kräftig die Bremse, als das Auto in einer Staubwolke die Böschung nahm. Der Wagen hatte sich fast quergedreht und drohte zu kippen, aber dann gab Jack Gas, bekam das Steuer wieder richtig in die Hand, rollte auf die Autostraße zurück und kam schließlich zum Stehen.


  Erleichtert ließ er sich auf das Lenkrad fallen. Plötzlich schnupperte er; es roch nach verbranntem Gummi ’und nach noch etwas anderem.


  Er kletterte aus dem Wagen und sah sich um. Wo war der alte Wagen, den er am Straßenrand geparkt gesehen hatte? Er war verschwunden!


  Langsam ging er die Böschung entlang, und die Steine knirschten unter seinen Schuhen. Am Himmel glänzten zahllose Sterne, und sie strahlten fast so hell wie der junge Mond. Er kniff die Augen zusammen und suchte die Böschung ab. Nirgends waren Reifenspuren eines anderen Wagens zu sehen. Er zuckte die Achseln. Helle Lichter konnten den Augen allerhand Streiche spielen.


  Nachdem er ein Stück von seinem Wagen entfernt stehengeblieben war, konnte er auch den anderen Geruch identifizieren: es war Ozon. Er kannte diesen Geruch gut genug.


  Dann wandte er sich nach rechts und sah den Glanz, der sich über den Kamm eines nahen Hügels schob.


  Konnte der Blitz einen Brand ausgelöst haben? Das Land war trocken, und die Büsche mußten wie Zunder brennen, fiel erst einmal ein Funken hinein. Jack kletterte in den Abflußgraben hinunter und dann den Hügel hinauf.


  Als er sich dem Kamm des Hügels näherte, wurde der Ozongeruch immer stärker, und allmählich gewann er die Überzeugung, daß irgendwo in der Nähe eine starke elektrische Entladung stattgefunden hatte. Aber der Himmel war klar. Woher sollte also ein Blitz kommen?


  Der Hügel war höher, als Jack angenommen hatte, und vom Gipfel aus schaute er in das kleine Tal hinunter. Zwischen brennenden Büschen und von ihnen spukhaft beleuchtet, gähnte ein riesiger schwarzer Krater.


  Das Feuer schien sich nicht auszubreiten. Während Jack noch hinunterschaute, erloschen ein paar Feuerflecken. Er zuckte die Achseln und begann den Hügel hinabzusteigen, um zu seinem Wagen zu gelangen. Schon wandten sich seine Gedanken ab von den kleinen Geheimnissen, die er entdeckt hatte – er war überzeugt, daß ein Meteor niedergegangen war und sie verursacht hatte – und beschäftigten sich mit viel erfreulicheren Dingen: seiner bevorstehenden Hochzeit mit Linda.


   


  ENDE


  Lesen Sie nächste Woche:


  


  Operation Sagittarius


  von Conrad Shepherd
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  Männer in gefährlicher Mission im All  ein Elektronengehirn bringt das Chaos über eine Welt …


  Ein neuer Roman des jungen deutschen SF-Autors.


  Terra-Nova-Doppelband Nr. 108/109 im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 1,80.


  


  


  Der Moewig-Verlag in München ist Mitglied der Selbstkontrolle deutscher Romanheft-Verlage. TERRA-NOVA Science Fiction erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, 8 München 2, Türkenstraße 5 bis 7, Telefon 28 10 56, Postscheckkonto München 139 68. Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Copyright © 1970 by Arthur Moewig' Verlag, München. Gesamtherstellung: Buchdruckerei Hieronymus Mühlberger, Augsburg. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Christine Neumann. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 17 gültig. Alleinvertrieb in Österreich: Fa. A. Bruckner, Linz/Donau, Herrenstr. 48. Der Verkaufspreis dieses Bandes enthält die gesetzliche Mehrwertsteuer. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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